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		Erster Akt.

		Erste Scene.

		Sprechende Personen:

Scipio, Jugurtha, Cajus Marius, zwei Gesandte aus Numancia,
römische Soldaten, Quintus Fabius Maximus, Scipio's Bruder. Scipio
und Jugurtha.

		Scipio.

		Dies schwierige, dies lastende Geschäft,

Das der Senat in Rom mir aufgebürdet,

Bedrückt so sehr mich, daß der Sorgen Schwarm

Schon über mich Gewalt bekommen hat.

O diesen Krieg, der schon so lange dauert,

So vieler edeln Römer Blut schon kostet,

Wer wird nicht zweifelnd ihn zu enden streben,

Wer nicht auf's neu' ihn zu beginnen fürchten?

		Jugurtha.

		Wer, Scipio? Wer? Nun, wen das Glück
begünstigt,

Der nie geseh'ne Muth, der Dich erfüllt,

Und diese beiden geben Dir Gewißheit,

Daß Du in diesem Kampf den Sieg erringest.

		Scipio.

		Ein hoher Muth, beherrscht durch kluges
Denken,

Kann auch der höchsten Berge Gipfel eb'nen;

Doch rohe Kraft in einer thör'gen Hand

Zerstört das Glatte nur und macht es rauh.

Es ist, wie ich wohl sehe Noth, zu dämpfen,

Die Raserei, die in dem Heere wüthet,

Das Ruhm und Siegeszeichen hat vergessen,

Und in der Wollust Schooß versunken liegt.

Nur dies verlang' ich, dies nur ist mein Wunsch:

Ein neu Betragen in dem Volk zu schaffen,

Denn hab' ich nur den eignen Freund gebessert,

Dann unterwerf' ich schneller mir den Feind.

Marius!

		Cajus Marius (tritt auf).

		
         Herr!

		Scipio.

		
               Gib
den Befehl sogleich,

Den man dem ganzen Heer bekannt soll machen,

Daß Jeder schleunig hier zur Stell' erscheine

Und unter keinem Vorwand ferne bleibe,

Denn eine kurze Rede will dem Heer

Ich halten.

		Cajus Marius.

		
            Gleich
soll es geschehn, mein Feldherr.

		Scipio.

		So eile, denn sie müssen Alle hören,

Was ich beschlossen, und wie sie gefehlt.

		( Cajus Marius geht ab.)

		Jugurtha.

		Herr, keinen Krieger gibt's, kann ich Dir
sagen,

Der nicht zugleich Dich liebt, und fürchtete;

Und weil nun Deines hohen Ruhms Gerücht

Von Süden bis nach Norden sich erstreckt,

So wird ein Jeder wilden Muthes voll,

Wann der Trompete Ton zur Schlacht ihn ruft;

In Deinem Dienst gedenkt er zu vollbringen,

Was selbst die alten Fabeln übertrifft.

		Scipio.

		Zuerst ist's Noth, das Laster einzuzügeln,

Das unter Allen sich verbreitet hat;

Denn zwing' ich dieses nicht, so achten sie

Für nichts des Ruhmes heiliges Gebot,

Und kann ich dieses Uebel nicht zerstören,

Greift um sich seine grause Schreckensflamme,

So kann das Laster schlimmern Kampf uns bieten,

Als der mit unsern Feinden je gewesen.

		(Trommelschlag hinter der Scene; man hört
folgenden Befehl ausrufen:)

		
         Es ist unsres
Feldherrn Wille,

         Daß bewaffnet alle
Krieger

         Ohne Zögern sich
versammeln

         Auf dem
Waffenplatz des Lagers.

         Keiner soll
zurücke bleiben

         Von der Musterung,
bei Strafe,

         Ausgelöscht aus
dem Verzeichniß

         Röm'scher Krieger
gleich zu werden,

		Jugurtha.

		Ich zweifle nicht, mein Feldherr, daß es gut
sey,

Ein hart Gebiß den Kriegern anzulegen,

Die Zügel jedem Einzelnen zu kürzen,

Wenn er dem Unrecht frevelnd sich ergibt.

Des Heeres Kraft wird immer dann geschwächt,

Wenn es auf feste Ordnung nicht sich stützt,

Und wären auch in seinem Kreis enthalten

Viel prächtige Geschwader und Paniere.

		(Es treten so viele Krieger auf, als möglich,
unter ihnen Cajus Marius. – Scipio besteigt einen auf der Bühne
befindlichen Felsen und betrachtet die Krieger.)

		Scipio.

		An Eurer stolzen Haltung, an der Waffen

Erhab'nem Schmuck, an krieg'rischer Geberde,

Erkenn' ich, Freunde, wohl als Römer Euch,

Als starke, muthbelebte Römer, sag' ich;

Doch nach der zarten Hände weißer Farbe,

Nach der Gesichter blühendem Erglänzen,

Scheint in Bretagne's Fluren ihr erzogen,

Und von flamänd'schem Stamme nur zu seyn.

Die allgemeine Trägheit ist's, Ihr Freunde,

Das Nichtbeachten Eurer heil'gen Pflichten,

Was die gefall'nen Feinde wieder hebt

und Eure Kraft, wie Euern Muth verringert.

Die stolzen Mauern jener Stadt, die immer

Noch, Felsen gleich, auf festem Grunde stehen,

Sind Zeugen Eures schwachen, eiteln Willens,

Und daß Ihr nur den Namen Römer führet.

Dünkt's Euch, Ihr Freunde, wohl ein rühmlich Thun,

Daß vor dem röm'schen Namen Staaten zittern,

Und Ihr allein in Spanien nur denselben

Vernichtet und zum Abgrund niedersenkt?

Welch eine Schwachheit selt'ner Art ist das?

Welch eine Schlaffheit? – Doch, wenn ich nicht irre,

So ist sie Tochter Eures Müßigganges,

Des größten Feindes aller großen Thaten.

Die sanfte Venus und der eh'rne Mars,

Nie können sie ein dauernd Bündniß knüpfen;

Sie fröhnt der Ueppigkeit, er folgt den Pfaden,

Die zur Vernichtung und zum Blutbad führen, –

Von jetzt an sey uns Cyprus Göttin fern,

Und uns'res Heeres Kreis verlass' ihr Sohn,

Denn unter Kriegsgezelten ist nicht Wohnung

Für den, der Fest' und Tafelfreuden liebt.

Glaubt Ihr: des Mauerbrechers Eisenspitze

Sey schon genug, die Zinnen umzustürzen,

Und bloß der Krieger Menge und der Glanz

Der Waffen könnte Schlachten Euch gewinnen? –

Wenn Kraft sich nicht und Weisheit eng vereinen,

Die Alles ordnen, Alles unterstützen,

Dann hilft Euch wenig der Geschwader Menge,

Der Vorrath wenig, den Ihr angehäuft.

Denn wenn ein Heer – auch noch so klein – sich füget

Der strengen Kriegszucht rauher, ernster Stimme,

Dann wird es leuchten, wie die helle Sonne,

Und kühn den Gipfel hohen Ruhms ersteigen.

Doch, wenn es feig der Schlaffheit sich ergibt,

(Ob's eine kleine Welt auch in sich fasse,)

Dann wird's in einem Augenblick vernichtet

Durch wahren Muth, den feste Ordnung zügelt.

Erröthet ob der Schmach, Ihr starken Männer,

Daß, uns zum Trotz, in kühnem Uebermuthe,

Der Spanier kleine, eingeschloss'ne Schaar

Noch stets dies Nest Numancia kühn vertheidigt.

Schon mehr, als sechzehn Jahre sind verflossen,

Seit sie im Krieg mit uns begriffen sind,

Und frech sich rühmen, daß schon viele Tausend

Von Römern unter ihrer Faust geblutet.

Doch, Ihr nur laßt den Sieg aus Eurer Mitte,

Ihr selbst, besiegt von weibischem Gelüste;

Denn Bacchus Rausch bethört Euch, Venus Hände

Entwinden Euch der Waffen würd'ge Last.

Erfüll' Euch nun, wenn es noch nicht geschehen,

Die Schaam, daß dieses kleine, span'sche Häuflein

Noch den bewährten, röm'schen Kriegern trotzt

Und, unterdrückt schon, um so mehr beleidigt.

Ich will daher, daß aus des Lagers Räumen

Die frechen Buhlerinnen sich entfernen,

Denn nur aus diesem Samen ist das Uebel

Entkeimt, das tausendarmig uns umfängt.

Zum Trinken bleib' ein einz'ger Becher nur;

Die weichen Pfühle soll man streng vernichten,

Auf denen die Hetären sonst sich streckten –

Auf harter Erd', auf Reisern soll man ruhn.

Kein anderer Geruch soll fürder laben

Den Krieger, als Geruch von Pech und Harz;

Nicht soll, um leckern Gaumen zu erfreuen,

Mit Kunstgeschirr der Kochplatz sich erfüllen:

Wer diese Künste sucht im ernsten Kriege,

Wird schwer des Panzers rauhe Last ertragen.

Nichts will ich von Genüssen oder Freuden,

So lang' in jenen Mauern Spanier leben. –

Nicht schein' Euch rauh und hart, Ihr tapfern Männer,

Das ernste Machtwort, das ich hier gesprochen,

Denn daß es nützlich ist, sollt Ihr erkennen,

Wenn Ihr erlangt habt Eures Strebens Ziel.

Ich weiß es wohl, es wird Euch Mühe kosten,

Den alten Brauch in neue Form zu schmiegen,

Doch, thut Ihr's nicht, so wird er nie beendet,

Der Krieg, der Schmach auf Eure Stirnen drückt.

Auf weichem Lager, unter Wein und Spiel

Weilt Mars nicht gern, der Vater der Beschwerde,

Denn andern Schmuck sucht er, und and're Wege,

Und and're Arme schwingen seine Fahnen.

Es muß ein Jeder sein Geschick bereiten,

Denn Keinen schützet hier das blinde Glück;

Die Trägheit mag im Staube sich bewegen,

Indeß der kühne Muth sich Reiche gründet.

Bei alledem bin ich gewiß versichert,

Daß Ihr als Römer noch Euch zeigen werdet,

Und darum halt' ich auch für unbedeutend

Die Mauer, von Rebellen nur vertheidigt,

Und ich versprech' und schwör's bei meiner Rechten,

Daß ich freigebig Euch belohnen werde,

Daß Euer Lob ich wahrhaft will verkünden,

Wenn Euern Muth Ihr kühn und treu bewährt.

		(Die Krieger sehen sich unter einander an, und
geben dem Cajus Marius Zeichen, für sie Alle zu
antworten.)

		Cajus Marius.

		Wenn aufmerksamen Blicks Du hast betrachtet,

Ruhmwürdiger Feldherr, was auf den Gesichtern

Der Krieger, die Du hier versammelt siehst,

Sich zeigt, als sie der kurzen Rede lauschten,

Dann hast Du Manchen wohl erbleichen sehen,

Und Manchen auch erglühn – ein sich'res Zeichen,

Daß Furcht und Schaam zugleich sie ängstigen,

Betrüben und mit Kümmerniß erfüllen;

Die Schaam, so tief gesunken sich zu sehen

Durch eig'ne Schuld, und für gerechten Tadel,

Womit Du sie belegst, auch nicht ein Wort

Genügender Entschuldigung zu haben;

Die Furcht, weil viele Fehler sie begingen.

Die Selbstbeschuld'gung nied'rer Trägheit fesselt

So sehr sie, daß sie lieber stürzen möchten

Dem Tod entgegen, als dabei verharren.

Da ihnen aber Zeit und Raum noch bleibt,

Um Besserung und neuen Muth zu zeigen,

So ist auch nicht so streng erniedrigend

Das Selbstbewußtseyn ihrer eig'nen Schmach.

Von heut' an wird mit freiem, frohem Willen

Auch der Geringste unter Diesen streben,

Ohn' allen Widerspruch in Deinem Dienste

Zum Opfer Leben, Gut und Blut zu bringen –

So nimm denn an ihr reuiges Erbieten,

Den guten Willen nimm, o Feldherr, an;

Bedenke, daß es Römer sind, die bitten,

Die niemals ganz der alte Muth verließ.

Ihr aber, Freunde, hebt die rechten Hände,

Zum Zeichen, daß Ihr mein Gelübd' bestätigt.

		Viele Krieger.

		Das, was Du hast gesagt, bestätigen,

Beschwören wir!

		Alle Krieger.

		
                     Ja,
wir beschwören's Alle!

		Scipio.

		Nun dann. gestützt auf dieses Anerbieten,

Wird auch von heut' an mein Vertrauen wachsen,

Wächst nur der kühne Muth in Euern Herzen,

Und ändert Ihr das weiche, müß'ge Leben.

Laßt das Versprechen nicht vom Wind verwehen,

Bewährt es mir durch hohe Waffenthaten;

Das Meinige soll sich als wahrhaft zeigen,

So weit Ihr Euer Wort mir halten mögt,

		Ein Krieger.

		Zwei Numantiner bitten um Geleit,

Vor Dir als Abgesandte zu erscheinen.

		Scipio.

		Und warum zögern sie? Was hält sie auf?

		Der Krieger.

		Sie warten auf Erlaubniß von dem Feldherrn,

		Scipio.

		Die haben sie, wenn sie Gesandte sind,

		Der Krieger.

		Gesandte sind's.

		Scipio.

		
                        So
führe sie herbei.

Denn ob mit wahrer oder falscher Rede

Der Feind sich nahe – immer bringt es Nutzen.

Nie hat die Falschheit sich so sehr verschleiert

Mit dem Gewand der Wahrheit, daß sie nicht

Ein kleines Zeichen, eine Lücke ließ,

Wodurch man ihre Bosheit kann entdecken.

Gar wohlgethan ist's, wenn den Feind man hört,

Denn immer nützen wird es, niemals schaden;

Im Krieg hat die Erfahrung oft gezeigt,

Daß, was ich sagt', ein gründlich Wissen sey.

		(Zwei numantinische Abgesandte treten
auf.)

		Erster Numantiner.

		Wenn Du uns, Herr, Erlaubniß willst gewähren,

Die Botschaft auszusprechen, die wir bringen,

So wollen wir, sey's hier, sey's Dir allein,

Warum wir kommen, unumwunden sagen.

		Scipio.

		Sprecht ungescheut, denn Jeden hör' ich an.

		Erster Numantiner.

		So will ich unter des Geleits Vergunst,

Das Deine königliche Huld uns gibt,

Beginnen, was uns herführt, Dir zu sagen. –

Die Stadt Numancia, wo ich Bürger bin,

Ruhmvoller Feldherr, sendet mich zu Dir,

Dem Tapfersten der röm'schen Scipionen,

Den je die Nacht verhüllt, der Tag gesehen.

Sie bittet Dich, die Hand als Freund zu heben,

Zum Zeichen, daß der wilde Kampf sich ende,

Der grausam schon so manches Jahr gewüthet,

Und Dir, wie ihr, zum Nachtheil hat gewaltet.

Sie spricht: sie würde niemals den Gesetzen

Von Rom's Senat sich frech entzogen haben,

Wenn nicht der Consuln frevelhaftes Fordern

Und streng Gebot zuletzt erzürnt sie hätte.

Mit harter Satzung wollten diese fröhnen

Der eig'nen Habsucht und dem rauhen Stolz,

Und drückten solch ein Joch auf uns're Hälse,

Daß wir gezwungen uns davon befreiten.

Die ganze Zeit nun, die der Kampf gedauert,

Der beide Theile wild entzweite, haben

Wir keinen Feldherrn je gefunden, der

Zu friedlichem Verein geneigt sich hätte;

Doch jetzt, da unser Fahrzeug von dem Schicksal

Geführt ist worden in so guten Hafen,

Ziehn wir des Krieges blut'ge Segel ein

Und sind bereit zu billiger Bedingung.

Doch glaube nicht, daß Furcht uns hat bewogen,

Dich um den Frieden flehendlich zu bitten,

Denn die Erfahrung hat es längst bewiesen,

Daß Muth und Kraft uns nie gemangelt haben.

Nur Deiner Tugend hoher Werth vermochte

Zu diesem Schritt uns, der wohl größern Vortheil,

Als wir es denken, uns noch bringen mag,

Wenn wir als Herrn und Freund Dich anerkennen.

Dies ist die Ursach' uns'res Hierseyns, Herr,

Nun gib uns Antwort, wie es Dir gefällt.

		Scipio.

		Spät gebt Ihr Zeichen einer wahren Reue,

und Eure Freundschaft kann mir wenig nützen.

So übt auf's neue denn die Kraft des Armes,

Denn was der meine kann, will ich versuchen,

Weil das Geschick die Macht ihm hat gegeben,

Mir Ruhm und Euch den Untergang zu schaffen.

Nicht wird die Unverschämtheit langer Jahre

Durch dieses Flehn um Frieden ausgeglichen;

Verfolgt den Krieg, erneuert die Gefahren,

Die tapfern Schaaren sammeln neu sich wieder.

		Zweiter Numantiner.

		Ein falsch Vertrau'n muß Täuschung öfters
leiden!

Bedenke, was Du thust; der Uebermuth,

Den Du uns zeigst, er wird auf's neu erwecken

Die alte Kraft in uns'rer starken Rechten.

Weil Du den Frieden uns verweigert hast,

Um den in guter Meinung wir Dich baten,

So wird von heut' an auch des Himmels Wille

Mit unsrer Rache seyn und uns behüten,

Und eh' Numancia's Boden Du betrittst,

Wirst Du die Wuth derjenigen erfahren,

Die Deine Feinde sind und doch so gern

Dir unterthan und Freunde wollten seyn.

		Scipio.

		Habt Ihr noch mehr zu sagen?

		Erster Numantiner.

		
                                    Nein;
wir müssen

Nun handeln, da Du, Herr, es also willst,

Da Du verschmähst die Freundschaft, die wir bieten,

und nicht mehr seyn willst, der Du sonst gewesen.

Nun aber sollst Du sehn, was wir vermögen,

Wenn Du uns zeigst, was Du wohl könntest thun;

Denn Eines ist's, um Frieden unterhandeln,

Ein Andres, durch der Feinde Reihen brechen.

		Scipio.

		Du redest Wahrheit, und um Euch zu zeigen,

Ob ich zu handeln weiß in Krieg und Frieden,

Will ich Euch nicht als meine Freund' erkennen,

Noch jemals Freund von Euerm Lande seyn,

Und hiermit könnt Ihr Euch zurück begeben,

		Zweiter Numantiner.

		Und hierin ist Dein ganzer Will' enthalten?

		Scipio.

		Ich sprach schon Ja.

		Zweiter Numantiner.

		
                  Nun
dann, wohlauf, zum Kampfe,

Denn Krieg erfreut der Numantiner Herzen!

		(Die Gesandten gehen ab.)

		Quintus Fabius.

		Die Lässigkeit, in der bisher wir lebten,

Macht Euch so kühn, auf solche Art zu reden;

Doch hat die Zeit verhängnißvoll begonnen,

Die unsern Ruhm und Euern Tod Euch zeigt.

		Scipio.

		Nicht eitles Prahlen ziemt dem tapfern
Herzen,

In welchem Ehre, Muth und Stärke wohnen;

Deshalb, o Fabius, mäßige Dein Dräu'n

Und schweig, und zeige Deinen Muth im Kampfe,

Obgleich die Numantiner ich zu hindern

Gedenke, mit uns handgemein zu werden.

Besiegen will ich sie auf eine Art,

Die größern, wicht'gern Vortheil mir gewährt,

Denn beugen will ich ihren Stolz und Witz,

Daß er der eignen Wuth zum Opfer werde.

Mit tiefem Graben will ich sie umgeben,

Sie überwinden durch des Hungers Macht;

Denn röm'sches Blut – so will ich – soll nicht mehr

Den Boden dieses Landes purpurn färben.

Es ist genug an dem, was diese Spanier

In diesem wilden Krieg vergossen haben.

Es mögen Eure Hände nun sich üben,

Der Erde Schooß zu brechen, zu durchhöhlen;

Die Freunde mögen sich mit Staub bedecken,

Da Feindes Blut sie nicht bedecken soll.

Zurück von dieser Arbeit bleibe Keiner,

Und Keiner halte für beschimpfend sie;

Arbeiten mag Soldat und Vorgesetzter,

Kein Unterschied des Ranges finde Statt;

Ich werde selbst des Eisens Last ergreifen,

Und leicht damit den harten Boden spalten;

Thut Alle so wie ich, dann sollt Ihr sehen,

Daß meine Arbeit Euch genügen wird.

		Quintus Fabius.

		Mein tapf'rer Herr und Bruder, deutlich zeigst
Du

In diesen Reden Deine Weisheit uns,

Denn Aberwitz, nicht anders, wär's zu nennen,

Ein Zeichen wär' es größ'rer Thorheit nur,

Zu kämpfen gegen toll entbrannten Muth,

Der diese wild Verzweifelten beseelt.

Nein, besser ist es, Deinem Rath zu folgen

Und bei der Wurzel ihren Muth zu fassen.

Die Stadt kann leichtlich eingeschlossen werden

Bis an die Stelle, wo der Strom sie badet.

		Scipio.

		So laßt uns unverzüglich denn beginnen

Mein neues, ungewöhnliches Verfahren

Und wenn der Himmel sich uns günstig zeigt,

So muß in Kurzem Spanien unterliegen

Dem römischen Senat, wenn es gelingt,

Den tollen Hochmuth dieses Volks zu beugen.

		Zweite Scene.

		( Spanien tritt auf, vorgestellt durch eine
Jungfrau mit einer Mauerkrone auf dem Haupte, und einer Veste in
der Hand)

		Spanien.

		Erhab'ner, heit'rer, weitgespannter Himmel,

Der Du mit günst'gem Einfluß immer waltest

Ob meinem Land in seinen meisten Theilen,

Und es erhebest über viele and're,

Laß meinen Schmerz zum Mitleid Dich bewegen,

Und weil Du den Betrübten gern erhörst,

So hör' auch mich in meiner großen Noth,

Denn Spanien bin ich, traurig und zerlassen.

Es sey genug, daß schon in frühern Zeiten,

Du mir die starken Glieder wild entzündet,

Und einen Weg der Sonne hast geöffnet,

Zum Reich der Bösen, tief in meinem Innern.

Tyrannen gabst Du tausend reiche Schätze,

Die Griechen und Phönizier durften herrschen

In meinen Reichen, weil Du so es wolltest,

Vielleicht, weil ich durch Fehltritt' es verdiente.

Ist's möglich aber? Muß ich unaufhörlich

Die Sklavin seyn von fremden Kriegervölkern,

und soll ich auch auf kurze Zeit nicht sehen,

Daß meine Fahnen frei entfaltet werden?

Mit vollem Recht jedoch – wohl fühl ich das –

Bedrückt mich solcher schweren Leiden Strenge

Weil meine tapfern und berühmten Söhne

In bösem Streit sind unter sich zerfallen,

Nie mochten sie zu ihrem Wohl vereinen

Die muthigen, doch wild entbrannten Herzen;

Sie trennen sich, im Gegentheile, stets,

Wenn kluges Bündniß ihnen nöthig wäre.

So lockten sie durch ihrer Zwietracht Walten

Die gierigen Barbarenvölker an,

So daß sie kamen, meine Schätze theilten

Und Grausamkeit auf meinem Boden übten.

Numancia war's allein, die, muthentflammt,

Das scharfe Schwert mit starkem Arm geschwungen,

um sich auf Kosten ihres Herzgeblütes

Die Freiheit, die geliebte, zu erhalten.

Doch ach! Schon seh' ich ihre Zeit verrinnen,

Schon seh' ich bang die letzte Stunde nahen,

Wo sich ihr Leben, nicht ihr Ruhm beschließt,

Der Phönix, den die Flammen neu gebären.

Und diese vielen, aber feigen Römer,

Die nach dem Sieg auf tausend Arten streben,

Sie meiden es, im Kampfe sich zu messen

Mit jenen wen'gen, tapfern Numantinern.

O würden ihre Listen doch vereitelt,

O wäre doch ein Traumbild ihr Beginnen,

Daß für Numancia's kleinen, engen Raum

Gewinn aus ihrem Untergange keimte!

Doch ach! Schon haben sie die Feind' umschlossen,

Nicht bloß mit Waffen, die die Spitzen kehren

Auf ihre schwache Mauer; nein, sie wußten

Mit selt'nem Fleiß und schnell gewandten Händen

Es zu bewirken, daß mit hohem Wall

So über Höhen, wie durch Tiefen hin,

Ein Graben sich rings um die Stadt jetzt zieht,

Und nur die Seite, die der Fluß benetzt,

Wehrt noch das kühne, nie geseh'ne Streben.

So sind in ihren Mauern eingeschlossen

und hart bedrängt die edeln Numantiner;

Sie können nicht heraus und niemand kann

Hinein, und vor dem Stürmen sind sie sicher;

Bei dem Gedanken schon, daß sie nicht können

Die Kraft der starken, tapfern Arme üben,

Begehren sie mit Schreck erregender

und lauter, fürchterlicher Stimme Krieg.

Da nun die Seite, wo der breite Duero

Die Stadt mit seinem Strom bespült und netzt,

Die Einz'ge ist, die ein'ge Hülfe bietet

Dem eingeschloss'nen Numantinervolke,

So will ich, ehe noch Gerüst' und Thürme

Auf seinen klaren Fluthen sich erheben,

Den wasserreichen, weltbekannten Strom

Um Hülfe bitten für mein armes Volk. –

Du schöner Duero, der in sanften Bogen

Den Busen, Kühlung bringend, mir befeuchtet,

So mögst Du immer goldne Körner führen

In Deinen Fluthen, gleich dem reichen Tajo,

So mögen reizende, verschämte Nymphen

Von Wies' und Hain demüthig sich Dir nahn,

Dir nicht verweigernd ihres Reizes Anblick,

Und reich Dir spendend ihrer Gunst Bezeugung,

Wie meinen bittern Klagen Du Gehör

Verleihest und sie zu vernehmen kommst,

Und solltest Du auch Scherz und Spiel verlassen

Auf kurze Zeit und meinen Wunsch erfüllen.

Denn wenn Du nicht mit steigenden Gewässern

Mich rächst an diesem stolzen Römervolk,

Dann seh' ich für das Heil der Numantiner

Auch nicht den schmalsten, sichern Ausweg mehr.

		(Der Fluß Duero tritt auf, nebst drei
andern als Flußgötter gekleideten Jünglingen, welche Bäche
vorstellen, die in den Duero fallen.)

		Duero.

		Schon lange ist's, o Spanien, theure Mutter,

Daß Deine Klagen mir das Ohr verwunden;

Doch, säumt' ich, aus dem tiefen Grund zu steigen,

So war es, weil ich hülflos mußte kommen.

Es naht sich, nach der Sterne böser Stellung,

Der Unheil schwang're Tag Numancia's Mauern,

Und mit Gewißheit fürcht' ich, daß kein Mittel

Vermögend sey, die Noth hinwegzuscheuchen.

Schon schwellt ich mit den Wassern dreier Flüsse,

Mit Orvions, Menuesa's, Tera's Wellen,

Den Busen mir, daß dem gewohnten Bette

Er wild entstieg, nicht achtend seiner Ufer;

Doch, ohne Furcht vor meinem wilden Laufe,

Als wär's ein Bach nur, seh' ich, daß sie streben –

O müßtest, Spanien, Du es nie erblicken! –

So Wäll' als hohe Thürme zu errichten

Auf meiner Fluthen wellenreicher Fläche.

Doch, wenn auch des Geschickes rauhes Walten

Für Dein geliebtes Numantinervolk

Ein traurig Ende seines Daseyns fügte,

Weil seine Kraft die letzten Schwingen regt,

So bleibt ihm doch der Trost in seinen Schmerzen,

Daß nie die Sonne seiner hohen Thaten,

Die immer glänzen soll in ew'gen Zeiten,

Die Schatten des Vergessens decken werden.

Und wenn auch jetzt mit stolzem Herrscherfuße

Die Römer Deine fruchtbar'n Auen treten,

Wenn sie in ihres Hochmuths thör'gem Wahne

Dich hier bedrücken, oder dort beschimpfen,

So wird – denn so erforscht es Proteus, dem

Die Götter hellen Schauens Kraft verliehn –

Die Zeit erscheinen, wo die eiteln Römer

Besiegt von denen werden, die sie jetzt

In stolzem Wahn durch Unterdrückung schänden.

Entfernter Länder Schaaren seh' ich nahen,

Die sich an Deinen warmen Busen legen,

Nachdem, was Du gewünscht, sie kühn vollbracht,

Der Römer Uebermuth gezügelt haben.

Die Gothen sind's, in heller Waffen Rüstung,

Die ganz die Welt mit ihrem Ruhm erfüllen;

Sie werden kommen und in Dir sich sammeln,

Die Thaten Deines Volks neu zu beleben.

Den heut'gen Schimpf – ihn rächt in künft'gen Zeiten

Die schwere Hand des wilden Attila;

Das stolze Römervolk wird er besiegen

Und zwingen, seiner Satzung zu gehorchen.

Der Stolz des Vaticanes wird gebrochen

Durch Deine muth'gen Söhn' und and're Fremde,

So daß der Steuermann des heil'gen Schiffes

Zur eil'gen Flucht die Segel wenden muß.

Und eben so kommt eine Zeit als Zeugin,

Daß span'sche Klingen über röm'schem Halse

Geschwungen werden, der nur durch die Nachsicht

Des trefflichen Albaners, jenes Führers,

Noch athmet. Dieser wird das Spanierheer

Zurücke führen, schwach an Menschen zwar,

Doch nicht an Muth, so daß es kühn sich messen

Wohl kann mit einem vielmal größern Heere.

Und wenn bekannter wird der große Schöpfer

Des hohen Himmels und der niedern Erde

Dann wird auch der, der Stellvertreter Gottes

Auf Erden wird, die Kön'ge Deines Volkes

Mit einem Namen nennen, der sie ehrt.

Katholische wird man sie Alle nennen,

Die würdigen Söhne jener starken Gothen.

Doch wer die Hand erheben wird am kühnsten

Zu Deiner Ehr' und allgemeinem Heil,

Wer hoch des Spaniernamens Ruhm wird heben,

Daß glänzend er vor allen andern strahle,

Ein König ist's, von dessen hohem Sinne

Mein Geist mir hoch erhab'ne Dinge zeigt.

Genannt wird er, dem sich die Welt ergibt,

Philipp der Zweite, der der Einz'ge ist,

Und unter seiner hochbeglückten Herrschaft

Wird unter einer Krone Ring vereinet

Drei Reiche man zum heil'gen Ganzen sehen,

Und Dir zum Frieden, die getheilt jetzt sind.

Der lusitan'sche Saum, der weit berühmte,

Der einst gelös't ward von dem Prachtgewande

Des herrlichen Castiliens, wird von neuem

Mit ihm verbunden werden, sich ihm einen.

Geliebtes Spanien! Neid und Furcht wirst Du

Bei andern fremden Völkern viel erregen,

Mit ihrem Blute wird Dein Schwert sich färben,

Auf ihren Fluren wird Dein Banner wehen! –

Dies mag Dein Trost in diesem Leiden seyn,

Das wohl gerechte Thränen Dir entlockt,

Denn wenden kann des Schicksals Schluß sich nimmer,

Der schwer schon auf Numancia's Zinnen ruht.

		Spanien.

		Dein Wort, erhab'ner Duero, hat zum Theil

Mir Trost gewährt in meines Leidens Noth,

Bloß weil ich glaube, daß Betrug und List

An dieser Weissagung nicht Antheil haben.

		Duero.

		Darauf kannst Du, o Spanien, sicher bauen,

Sind auch die Tage solchen Glücks noch fern!

Nun lebe wohl, denn meine Nymphen harren.

		Spanien.

		Der Himmel mehre Deine klaren Fluthen.

	
		
		Zweiter Act.

		Erste Scene.

		Sprechende Personen:

Theogenes, Corabinus und noch vier andere numantinische
Befehlshaber setzen sich zur Berathschlagung; Marquinus, ein
Zauberer; später ein Leichnam.

		Theogenes.

		Mir kommt es vor, Ihr muth'gen, starken
Männer,

Als wenn zu unserm Unheil sich vereinten

Die bösen Sterne und das Mißgeschick,

Denn uns're Kunst und uns're Kräfte schwinden.

Es halten uns die Römer eingeschlossen

Und wollen uns durch feige Kunst vernichten.

Nicht können mordend unsern Tod wir rächen,

Noch ohne Flügel uns von hier entrücken;

Und nicht allein erstehen die auf's neu',

Die wir so oft schon überwunden haben,

Auch Spanier schließen Bündniß mit den Feinden,

Um uns're Häupter frevelnd abzumähen.

Mag nie der Himmel solche Bosheit dulden;

Mag er vielmehr mit seiner Blitze Strahlen

Den flücht'gen Fuß verwunden, der sich rührt

Zum Nachtheil seines angebornen Freundes,

Verrätherischem Feind zum Nutzen aber.

Bedenkt, ob Ihr ein Mittel könnt ersinnen,

Um diesem Unglücksdrange zu entgehen,

Denn dieser schrecklichen Belag'rung Dauer

Läßt uns nur noch ein schnelles Grab erwarten.

Der breite Graben raubt uns jedes Mittel,

Das Glück der Waffen muthig zu versuchen,

Obgleich zuweilen tapf're, starke Arme

Wohl tausend Hindernisse brechen können.

		Corabinus.

		O möcht' es Jupiter, der Hohe, fügen,

Daß uns're Jugend ganz allein entgegen

Dem ganzen, tapfern Heer der Römer stände,

und frei der Arm die Waffen schwingen möchte!

Die kräft'gen Spanierhände würden dann

Auch durch den Tod nicht abgehalten werden,

Zum Heil des edeln Numantinervolkes

Voll Muth sich einen breiten Weg zu bahnen.

Doch, weil wir uns in solcher Lage sehen,

Daß eingeschlossen wir, gleich Gämsen, sind,

So laßt uns thun, was wir nur immer können,

Um kühnen Muth und hohen Geist zu zeigen.

Laßt uns zum einzeln Kampf die Feinde fordern;

Vielleicht sind der Belagerung sie müde

Und lassen willig sich dazu bewegen,

Auf diesem Wege sie zu endigen.

Und will dies Auskunftmittel nicht gelingen,

Wie ein gerecht Verlangen es begehrt,

Dann bleibt ein and'rer Weg uns übrig noch,

Obgleich er, wie ich glaube, schwier'ger ist.

Wir brechen Wall und Graben, die uns wehren,

Zum Feind zu kommen, den wir dort erblicken,

Bei nächt'ger Zeit und dringen durch und suchen

Bei fremden Freunden Aufenthalt und Hülfe.

		Erster Befehlshaber.

		Sey's durch den Graben, oder durch den Tod,

Wir müssen einen Weg zum Leben finden,

Denn schrecklich ist des Todes bitt'rer Schmerz,

Wenn er uns überrascht bei frischem Leben;

Ein Mittel, gegen Leiden ist der Tod,

Wenn sie sich mit dem Leben schnell vermehren,

Und desto köstlicher ist dieses Mittel,

Je rühmlicher und muthiger man stirbt.

		Zweiter Befehlshaber.

		Und könnten uns're Seelen rühmlicher

Den Körper wohl verlassen, als wenn wir,

In röm'sche Waffen stürzend, noch die Rechte,

Die kräftige, in Römerblute baden?

Es bleibe ruhig hinter diesen Mauern,

Wer sich als feiger Schwächling zeigen will;

Ich aber freue mich des Heldentodes,

Sey's in dem Graben, sey's im off'nen Felde.

		Dritter Befehlshaber.

		Es zwingt der Hunger mich, der Nagende,

Der uns so hart verfolgt, der uns umgibt,

Daß Eurer Meinung ich mich zugeselle,

Ob sie verzweifelt auch und tollkühn sey.

Im Tod entgehn wir dieser großen Schmach;

Und wen aus Hunger nicht zu sterben lüstet,

Der stürze sich mit mir hinaus zum Graben,

Und suche Weg und Rettung mit dem Schwerte.

		Vierter Befehlshaber.

		Eh Ihr das harte Wagstück noch beginnt,

Das allgemein Ihr jetzt beschlossen habt,

So scheint mir's gut gethan, daß von der Mauer

Die Meinung uns'rer Feinde man erfrage;

Ob sich'res Feld zum Zweikampf sie gewähren

Für einen Numantiner und Quiriten;

Der Tod des Einen sey dann Richterspruch,

Der diesen, unsern langen Streit beende.

Den stolzen Römern ist die Hoffahrt eigen;

Nicht werden sie verschmähen diesen Kampf,

Und nehmen sie ihn an, so glaub' ich fest,

Daß unser schweres Leiden hat geendet,

Denn Corabinus ist hier gegenwärtig,

Von dessen Tapferkeit ich wohl erwarte,

Daß dreien Römern er den Sieg entreiße,

Und wären sie die Stärksten ihres Heeres:

Auch mag es wohl gethan seyn, wenn Marquinus,

Da er ein großer Zeichendeuter ist,

Am Himmel forschet, was für ein Gestirn

Uns Tod verkünde, oder rühmlich Ende,

Und ob er sich're Auskunft wohl mag finden,

Wodurch er uns kann zeigen, ob wir aus

Dem Schreckenskreise, der uns rauh umfängt,

Als Sieger gehen werden, oder nicht?

Vor allem Andern aber muß zum Zeus

Empor ein feierliches Opfer lodern;

Von ihm läßt sich Vergeltung ja erwarten,

Die größer ist, als was wir bieten können.

Schnell schließe sich die alte, tiefe Wunde

Des eingewurzelten, gewohnten Lasters,

Denn dadurch läßt vielleicht das harte Schicksal

Sich noch erweichen und bescheert uns Glück.

Zum Sterben mangelt nimmer dem die Zeit,

Der sterben will als ein Verzweifelter,

Und immer werden Zeit und Raum wir finden,

Um sterbend unsern kühnen Muth zu zeigen.

Damit indeß die Zeit nicht unnütz schwinde,

So überlegt: Ob Euch mein Vorschlag fromme?

Und frommt er nicht, so fasset andern Schluß,

Der aller Noth ein füglich Ende mache.

		Marquinus.

		Der klugen Rede klugen Sinn zur loben,

Bin ich in meinem Innersten verpflichtet,

Deshalb mag köstlich Opfer man bereiten,

Und auch die Ford'rung an den Feind erlassen;

Ich aber will die Stunde nicht versäumen

Die Kraft zu zeigen meiner Wissenschaft,

Denn aus der Tiefe will ich Einen rufen,

Der uns der Zukunft Wohl und Weh verkünde.

		Theogenes.

		Ich, Freunde, bin bereit, wenn Ihr es meint,

Daß meiner Kraft man füglich könnte trauen,

Zu dem erwähnten Zweikampf auszuziehen,

Wenn er vielleicht noch vor sich gehen sollte.

		Corabinus.

		Wohl höhern Ruhm verdient Dein selt'ner Muth,

Und sicher kann man Deiner Kraft vertrauen

Noch größere und schwierigere Dinge,

Da Du der Beste von den Besten bist,

Und mit dem größten Recht den ersten Platz

Der Ehre einnimmst, und des Ruhms; ich aber,

Ich, der ich willig stets dem Bessern weiche,

Ich will der Herold seyn von diesem Kampfe.

		Erster Befehlshaber.

		Und ich will, mit dem ganzen Volk vereint,

Das thun, was Jupiter am meisten liebt,

Ihm nämlich Opfer bringen und Gebete,

Aus Schmerz erfülltem, reuevollem Herzen.

		Zweiter Befehlshaber.

		So laßt uns geh'n und schleunig das
vollbringen,

Was hier im weisen Rath beschlossen worden,

Bevor die schlimme Pest der Hungersnoth

Uns bis auf's Aeußerste noch treiben mag.

		Dritter Befehlshaber.

		Und hat der Himmel schon den Schluß gefaßt,

Daß Untergang in dieser Noth wir finden,

So widerruf er ihn, wenn es verdient

Die Besserung, die ihm Numancia bietet.

		Zweite Scene.

		Morander und Leonzius.

		Leonzius.

		Sag, wo gehst Du hin, Morander?

Wohin eilt Dein flücht'ger Fuß?

		Morander.

		Da ich selbst es noch nicht weiß,

Wirst auch Du es nicht erfahren.

		Leonzius.

		Wie? So hat die thör'ge Liebe.

Dir Verstand und Sinn verwirrt?

		Morander.

		Nein, ich habe mehr Verstand,

Seit die holde Lieb' ich kenne.

		Leonzius.

		Wahrheit, sag' ich, bleibt es immer,

Daß, wer sich der Lieb' ergibt,

Ist mit Recht durch seinen Schmerz

Viel gewichtiger geworden.

		Morander.

		Ganz gewiß ist, was Du sagtest,

Bosheit nur und scharfer Witz.

		Leonzius.

		Deine Einfalt seh' ich ein,

Wie Du meinen Witz verstanden.

		Morander.

		Einfalt wär' die holde Liebe?

		Leonzius.

		Ja, sie ist's, wenn sie nicht folgt

Den Gesetzen der Vernunft,

Zeit und Stunde leicht vergessend.

		Morander.

		Vorschrift willst Du Amor'n geben?

		Leonzius.

		Das kann die Vernunft gar wohl.

		Morander.

		Sie mag gar vernünftig seyn,

Aber wenig Freuden bringen.

		Leonzius.

		In dem Streite mit Verliebten

Muß Vernunft zurück sich zieh'n.

		Morander.

		Amor streitet nicht mit ihr,

Ob er gleich sie gern vermeidet.

		Leonzius.

		Ist's nicht der Vernunft zuwider,

Daß, ein wack'rer Krieger, Du

In der Liebe Fesseln liegst,

Während frei das Elend waltet?

Da Du von dem Gott des Krieges

Wuth und Stärke sollst erfleh'n,

Hat die Liebe Dich umstrickt,

Und Du lebst nur ihren Freuden?

Wie? Es liegt in engen Banden

Unser theures Vaterland,

Und Du denkst nicht Deiner Pflicht,

Die aus Liebe Du vergessen?

		Morander.

		Zorn entflammt in meinem Busen,

Weil Du so vernunftlos sprichst!

Hat wohl jemals einer Brust

Amor Feigheit eingegeben?

Wann verlass' ich wohl die Wache,

Zur Geliebten hinzugeh'n?

Oder schlummr' ich auf dem Pfühl,

Wann der Feldherr wachend sorget?

Hast Du je mich fehlen sehen,

Wenn mich rufte strenger Dienst,

Um des frechen Lasters Bahn,

Oder Amors Spur zu folgen?

Und hast niemals Du gefunden,

Daß ich braucht' Entschuldigung,

Warum tadelst Du so streng,

Daß ich holder Liebe diene?

Siehst Du aber still mich wandeln

Fern von menschlichem Verkehr,

Dann wirst in der eig'nen Brust

Du, daß ich nicht irre, finden.

Weißt Du nicht, daß ich seit Jahren

Schon verfolge Lyra's Spur?

Daß bereits gekommen war

Meiner bittern Leiden Ende,

Weil nach ihres Vaters Willen

Sie mein Weib nun sollte seyn,

Und auch ihrer Liebe Wunsch

Mit dem meinen sich vereinte?

Eben so auch mußt Du wissen,

Daß zu jener schönen Zeit

Kam der fürchterliche Krieg,

Der mir Glück und Ruh zerstörte.

Die Verbindung ward verschoben

Bis zum Ende dieses Krieg's,

Weil es uns'rer Stadt nicht ziemt,

Frohe Tage jetzt zu feiern.

Nun bedenke auch, wie wenig

Für mein Heil ich hoffen kann,

Da für uns der Sieg nur liegt

Auf des Feindes Lanzenspitze.

Abgemattet von dem Hunger,

Ohne daß uns Rettung blüht,

Sind wir in dem engen Raum,

Wenige, und eingeschlossen.

Da ich nun mein ganzes Hoffen

Seh' vom Winde fortgeführt,

Geh ich trauernd nur umher,

Wie Du mich hast gehen sehen.

		Leonzius.

		Stille Deinen Schmerz, Morander,

Kehr, zurück zum alten Muth,

Denn auf dunkelm Pfad vielleicht

Naht uns Rettung, naht uns Hülfe.

Jupiter, der Hocherhab'ne,

Wird uns zeigen einen Pfad,

Wo das Numantinervolk

Frei den Römern kann entgehen,

Und in Ruh' und süßem Frieden

Wird Dich Hymens Band umfah'n,

Und des Herzens rege Gluth

Stillst Du dann im Arm der Liebe;

Denn, daß Zeus uns günstig lächle,

Will in diesem Augenblick,

Durch das Unglück fest vereint,

Ihm Numancia Opfer bringen.

Sieh, schon führt herbei die Menge

Das geschmückte Opferthier. –

Großer, allbarmherziger Zeus,

Sieh herab auf unser Leiden!

		(Zwei Numantiner in alterthümlichem
Priesterschmucke treten auf und führen in ihrer Mitte einen, mit
Oelzweigen, oder Epheu, und andern Blumen geschmückten Widder, den
sie bei den Hörnern angefaßt haben; nun folgt ein Edelknabe
mit einer silbernen Schale und einem Tuche; hierauf ein
anderer mit einem silbernen Kruge voll Wasser, ein
dritter mit einem Kruge voll Wein, ein vierter mit
einer, ebenfalls silbernen Schüssel, auf der ein wenig Weihrauch
liegt, ein fünfter mit Feuer und Holz, ein sechster
setzt einen, mit einem Teppich versehenen Tisch hin, auf welchen
hernach die, eben genannten Gegenstände gestellt werden. In dieser
Scene treten so viele Schauspieler, als vorhanden sind, in
numantinischer Kleidung auf, und sodenn die Priester; der erste
Priester läßt den Widder los.)

		Erster Priester.

		Gar sich're Kunden sich'rer Schmerzen haben

Auf unserm Weg hierher sich blicken lassen,

Und meine grauen Haar' erstarren drob.

		Zweiter Priester.

		Wenn ich kein schlechter Zeichendeuter bin,

So wird ein traurig Schicksal uns ereilen.

O unglückselig Volk der Numantiner!

		Erster Priester.

		Laßt uns das Opfer bringen mit der Eile,

Zu der die bösen Zeichen uns ermahnen,

		Zweiter Priester.

		Rückt, meine Freunde, diesen Tisch hierher.

Nun stellt, was Ihr getragen habt, darauf,

Den süßen Wein, den Weihrauch, und das Wasser,

und tretet dann bei Seite und bereuet

Das Böse, was im Leben Ihr gethan;

Das beste Opfer, und das Erste, welches

Dem Himmel man nur bringen kann, das ist

Ein reines Herz, und tugendhaftes Wollen.

		Erster Priester.

		Nicht auf dem Boden zündet an das Feuer;

In jenem Becken soll es lodernd brennen,

Denn so befiehlt's ein heiliger Gebrauch.

		Zweiter Priester.

		Wascht Euch die Hände, reinigt Euch den Nacken.

		Erster Priester.

		Gebt Wasser her! – Will nicht das Feuer
brennen?

		Ein Edelknabe.

		Es ist nicht möglich, Herr, es anzuzünden.

		Zweiter Priester.

		Zeus, gib kund uns, was das strenge Schicksal

Von uns verlangt, daß es so hart uns züchtigt?

Wie mag die Fackel nicht das Holz entzünden?

		Edelknabe.

		Es scheint ein wenig, Herr, sich zu beleben.

		Erster Priester.

		O komm hervor, du schwache, düst're Flamme,

Denn Schmerz erregt mir's, also dich zu sehen.

Seht, wie der Rauch mit schauderhafter Eile

Sich nach dem Niedergang der Sonne wendet,

Indeß die schwankende, die bleiche Flamme

Mit ihren Spitzen nach dem Aufgang zeigt!

Unselig Zeichen, böse Vorbedeutung,

Daß uns Gefahr und Unheil noch bedroh'n.

		Zweiter Priester.

		Ob auch die Römer grausen Sieg erfechten

Durch unsern Tod – er wird zu Rauch nur werden –

Zur lichten Ruhmesflamme unser Streben.

		Erster Priester.

		Auf! Laßt uns nun mit süßem Wein benetzen

Das heil'ge Feuer! – Reichet mir den Wein;

Und auch der Weihrauch soll die Flamme nähren.

		(Sie besprengen das Feuer ringsum mit Wein und
streuen den Weihrauch darauf.)

		Zweiter Priester.

		Dem Heil des Numantinervolkes günstig,

Laß, Jupiter, die hohe Allmacht walten

Zu uns'rer Feinde sicherm Untergang.

		Erster Priester.

		So wie den heil'gen Weihrauch diese Flamme

In flücht'gen Dampf sich aufzulösen zwingt,

So mög' auch unserm Feind Gewalt geschehen,

Allmächtiger Vater! daß im düstern Rauch

Sein ganzes Heil, sein ganzer Ruhm vergeh,

Wie Du's vermagst, und wie ich fest es glaube.

		Zweiter Priester.

		Der Himmel halt' in Schranken Feindes Macht

So fest, wie dieses Opferthier wir halten –

Geopfert mög' auch er, wie dieses, werden.

		Erster Priester.

		Gar Böses weissagt uns die Vorbedeutung;

Wir können Hoffnung nicht dem Volke bieten,

Daß es von seinem Unglück werd' erlöset.

		(Mittelst eines, mit Steinen gefüllten Gefäßes
wird unter dem Theater ein Geräusch gemacht und sodann eine Rakete
losgelassen.)

		Zweiter Priester.

		Vernahmst Du dieses Rasseln, Freund, und sahst
Du

Den Feuerstrahl an uns vorüber fliegen?

Verkündet hast Du wahrhaft unser Unglück.

		Erster Priester.

		Erschrocken steh' ich, und vor Furcht
erzitternd!

Ha, böse Zeichen schau ich in den Lüften,

Die bittern Untergang voraus uns sagen.

Siehst Du die grause Schaar ergrimmter Adler

Mit andern Vögeln kämpfen, sie umgebend

Im enggeschloss'nen, kriegerischen Ringe?

		Zweiter Priester.

		Sie wenden ihre ganzen Kräfte d'ran,

Die Vögel eng zusammen einzuschließen,

Die sie umkreisen listig und geschickt.

		Erster Priester.

		Dies Zeichen tad¾ ich, denn ich kann's nicht
loben.

Ha, kaiserliche, unbesiegte Adler! –

Bald werden wir Numancia's Fall wohl sehen.

		Zweiter Priester.

		Ihr Adler, die Ihr Unglück uns verkündet,

Entfernt Euch! – Schon versteh' ich die Bedeutung,

Schon den Erfolg – die Stunden sind gezählt.

		Erster Priester.

		Und dennoch will das Opfer ich vollbringen,

Und bluten soll das unschuldvolle Thier,

Das aufbewahrt ist, um den Zorn zu stillen

Des Gottes mit dem Schreckensangesicht.

O großer Pluto, dem des Schicksals Mächte

Die Wohnung in dem dunkeln Reiche gaben,

Ihn in der Hölle tiefen Grund versetzten,

So wie Du friedlich sicher leben mögest,

Daß Ceres Tochter eine gleiche Liebe,

Der Liebe, die Du fühlst, entgegen setze,

Als Du zur Stelle schaffst, was nützlich ist

Und dienlich für dies Volk, das zu Dir fleht,

Verschließe jenen tiefen, dunkeln Schlund,

Aus dem die drei unbänd'gen Schwestern steigen,

Die uns das Unglück schaffen, das uns trifft,

und uns zu schaden mag so schwach erscheinen

Ihr Thun, daß es die Luft von dannen führt.

		(Er rauft dem Widder einige Haare aus und gibt
sie der Luft preis.)

		Und so, wie diesen Stahl ich röth' und bade

Hier in des Opferthieres reinem Blute,

Mit reinem Sinn und heiligen Gedanken,

So mag sich auch Numancia's harter Boden

Bald mit dem Blute stolzer Römer netzen,

Und ihnen selbst zum finstern Grabe dienen.

		(Aus der Versenkung des Theaters steigt mit
halbem Leibe ein Dämon herauf, zieht den Widder hinein,
kommt dann wieder hervor und zerstreut das Feuer und die
Opfergeräthschaften.)

		Wer aber zog gewaltsam aus den Händen

Das Opfer mir? Was ist das, heil'ge Götter?

Was sind das für unsel'ge Wunderwerke?

Bewegten Euch noch nicht die heißen Thränen,

Die reichlich dies betrübte Volk vergießt,

Nicht unsrer Hymnen heiliger Gesang?

		Zweiter Priester.

		Im Gegentheile glaub' ich sie verhärtet,

Wie man aus allen Zeichen kann ersehen,

Die furchtbar sich uns kund gegeben haben.

Unwirksam nur sind uns're Rettungsmittel,

Unthätigkeit ist unsre Mühe nur,

Und fremdes Heil gebiert uns Mißgeschick.

		Einer aus dem Volke.

		Der Himmel hat das Urtheil ausgesprochen;

Auf seine Gnade können wir nicht bau'n,

Denn unser bitt'res Ende naht sich schon.

		Ein Anderer.

		So wollen wir die Thränen fließen lassen

Um unser Unglück, daß in späten Zeiten

Von ihnen, wie von unsrer Kraft man spreche.

Marquinus wende seine ganze Kunst

Und all sein Wissen an, um zu erfahren,

Was wir erwarten müssen vom Geschick,

Das uns're Freud' in Thränen hat verwandelt.

		(Alle gehen ab; Morander und
Leonzius bleiben allein.)

		Morander.

		Nun, Lonz, wie mag's Dir scheinen?

Endigt sich mein Unglück wohl,

Wenn Du urtheilst nach der Zahl

Guter Zeichen, die wir sehen?

Wird mein Mißgeschick sich enden,

Wenn die Kriegswuth nicht mehr tobt?

Und wie wird es, wann ich nun

In der kühlen Erde schlumm're?

		Leonzius.

		Freund, des Krieges wackerm Sohne

Wächst aus Zeichen niemals Gram;

Immer trägt er sein Geschick

In dem eig'nen, muth'gen Herzen,

Und so eitle Dunsterscheinung

Trübet nimmer seinen Sinn,

Denn sein Arm ist sein Gestirn,

Und sein Muth sein höchster Richter.

Willst Du aber dennoch glauben

Dieses Irrthums nicht'gem Wahn,

Sind, irr' ich mich anders nicht,

Noch Versuche abzuwarten,

Die Marquinus unternehmen

Mit den besten Künsten will,

Um zu seh'n, ob unser Schmerz

Gut sich, oder übel endigt.

Sieh, dort kommt er schon gegangen

In gar sonderbarer Tracht!

		Morander.

		Wer da Schreckliches betreibt,

Ist wohl schrecklich ohn' ein Wunder. –

Ist's wohl gut, wenn wir ihm folgen?

		Leonzius.

		Wohl halt' ich's für gut gethan,

Da vielleicht bei seinem Thun

Wir ihm Hülfe leisten können.

		( Marquinus tritt auf in einem weiten,
schwarzen Gewande, mit schwarzem, fliegendem Haar, und barfuß; im
Gürtel trägt er, so daß man sie bemerkt, drei gläserne Phiolen, die
eine voll schwarzen, die andere voll gelben und die dritte voll
klaren Wassers; in der einen Hand hat er eine schwarz angestrichene
Lanze, in der andern ein Buch. Mit ihm erscheint Milvius und
wie sie kommen, treten Leonzius und Morander auf die
Seite.)

		Marquinus.

		Wo meinst Du, Milvius, daß der Jüngling liege?

		Milvius.

		In diesem Grabe hier ist er versenkt.

		Marquinus.

		Verfehle nicht den Ort, wo Du ihn eingrubst.

		Milvius.

		Nein, denn mit diesem, gar zu kennbar'n
Steine

Bezeichnet' ich den Ort, allwo der Jüngling

Zur Gruft mit vielen Thränen ward bestattet.

		Marquinus.

		Und weshalb starb er?

		Milvius.

		
                     Wegen
schlechter Nahrung.

Der blasse Hunger nahm das Leben ihm,

Der grausend aus dem Abgrund ist gestiegen.

		Marquinus.

		Und also sagst Du, daß ihm keine Wunde

Den Faden seines Lebens abgekürzt,

Noch Krebs ihm seinen Tod beschleunigt hat?

Dies frag' ich Dich, weil unumgänglich nöthig

Zu meiner Kunst es ist, daß dieser Leichnam

Noch unverletzt und ganz im Grabe liege.

		Milvius.

		Drei Stunden sind's etwa, daß ich die letzte

Ruhstätt' ihm gab und in das Grab ihn legte,

Und Hunger war sein Tod, wie ich gesagt.

		Marquinus.

		So ist es gut, und günst'ge Zeichen bieten

Für meine Kunst mir guten Einfluß dar,

Um aus dem dunkeln Schattenland herauf

Die finstern Geister wilder Art zu rufen. –

Neig' aufmerksam Dein Ohr zu meinen Liedern,

Furchtbarer Pluto, dem im dunkeln Reiche

Dort, zwischen Schreckenslarven böser Geister,

Das Schicksal finst're Herrschaft zugetheilt;

Erfülle – wär's auch gegen Deine Neigung –

Erfülle mein Verlangen, harre nicht,

Bis in der großen Noth, in der wir schweben,

Ich schlimmer Dich mit meiner Kunst bedrücke.

Ich will, daß Du dem todten Körper, der

In diesem dunkeln Grabe liegt, die Seele,

Die ihn belebte, schleunig wiedergebest,

Und wenn auch Charon sie am andern Ufer

Des schwarzen Stromes schon gefangen hielt,

Ja, wenn sie auch in dem dreifachen Schlunde

Des Cerberus ihr Strafgericht schon litt.

Herauf an's Licht der Erde steige sie,

Und kehre dann zurück zur dunkeln Wohnung.

Da sie nun einmal kommen muß, so steige

Herauf sie, unterrichtet von dem Ende,

Das dieser Schreckenskrieg wohl nehmen mag,

Und nichts verhülle und verschweige sie,

Noch lasse mir Verwirrung, oder Zweifel

Die Rede dieser unglückseligen Seele,

Denn reine Wahrheit will ich. – Sende sie! –

Was zauderst Du? Soll ernster ich verfahren?

Hebt Ihr den Stein, Verräther, nicht empor?

Sagt, falsche Diener, was hält Euch zurück?

Wie? Habt Ihr mir nicht Zeichen schon gegeben,

Daß Ihr befolgen müßt, was mir beliebt?

Wollt Ihr durch Säumen Eure Quaal vermehren?

Wie? Oder wollt Ihr, daß ich die Beschwörung,

Die kräftigste, sogleich ins Werk soll stellen,

Die Euern wilden, harten Geist bezwingt?

Nun dann, Ihr niedern, lügenhaften Geister,

Bereitet Euch zu hartem Schmerze vor,

Denn wohl ist Euch bekannt, daß meine Stimme

Gewalt hat, Wuth und Quaal Euch zu verdoppeln.

Sag' an, verräth'rischer Gemahl der Gattin,

Die nach Gelüst sechs Monden lang im Jahre,

Entfernt von Dir, Dir nichts als Hörner zeigt,

Sag', warum bist Du stumm bei meiner Mahnung?

Dies Eisen netz' ich mit dem klaren Wasser,

Das nie den Grund berührt im Monat Mai;

Verwunden soll es diesen Stein und zeigen

Ganz klar die Kraft der mächtigen Beschwörung.

		(Er benetzt aus der, mit klarem Wasser
gefüllten Phiole das Eisen der Lanze, stößt dieselbe in den Boden,
und sogleich werden unten Raketen losgelassen, oder das Geräusch
mit dem Steingefäße gemacht.)

		Nun, Ihr Gesindel, scheint es wohl, als gäbt

Ihr klare Zeichen Eurer Ohnmacht mir.

Was für ein Lärm ist das? Ha, Ihr Verdammten,

Gehorcht Ihr nun dem Ruf, wenn auch gezwungen?

Hebt diesen Stein empor, Meineidige,

Und zeiget mir den Leichnam; der hier schlummert!

Was ist das? Weilt Ihr? Ha, wo flieht Ihr hin?

Wie? Mein Befehl wird nicht sogleich vollstreckt?

Ihr achtet nicht mein Droh'n, Ungläubige?

Nun, glaubet nicht, daß ferner ich nur drohe!

Dies schwarze Wasser aus des Styxes Fluth

Soll gleich Vergeltung Euerm Zögern geben.

Du Naß, aus dunkler, schicksalschwang'rer Lache

Geschöpft zur Zeit der schwarzen, trüben Nacht,

Bei der Gewalt, die sich in Dir vereinet,

Der keine and're kann entgegen streben,

Ruf' ich die freche Teufelschaar herbei,

Und wer zuerst der Schlangen Urbild trug';

Sie Alle ruf' ich, zwing' ich, und beschwör' ich,

Daß sie im Flug' erscheinen, mir zu dienen.

		(Er benetzt mit dem schwarzen Wasser das Grab,
und dieses thut sich auf.)

		Unglückseliger Jüngling komm hervor,

Komm an der Sonne klares, heit'res Licht;

Verlaß die Wohnung, wo Du nicht kannst hoffen

Auf einen ruhigen und heitern Tag!

Gib mir – Du kannst es! – ganz genaue Kunde

Von dem, was Du geseh'n hast in der Tiefe,

Weshalb ich Dich hierher beschworen habe,

Und mehr noch, wenn es Noth ist und Du's kannst.

		(Der, in einen Laken gehüllte Leichnam
kommt nach und nach heraus mit einem entfärbten Todtenantlitz; wie
er heraus ist, sinkt er ohne Bewegung zu Boden.)

		Wie? Keine Antwort gibst Du, lebst nicht auf?

Hast Du zum zweiten Mal den Tod gelitten?

Doch sollst mit Deinem Schmerz Du wieder leben

Und sollst das Sprechen für ein Glück noch halten.

Der Unsern bist Du Einer – säume nicht,

Mir Antwort schnell zu geben, und bedenke,

Daß, wenn Du schweigst, ich wohl zu Deinem Schaden

Die starre Zunge werd' entfesseln können.

		(Er besprengt den Leichnam mit dem gelben
Wasser und schlägt ihn hierauf mit einer Geißel.)

		Ihr bösen Geister, will das noch nicht
helfen?

Nun harret; Zauberwasser soll noch kommen,

Und meinen Willen so gewaltig machen,

Als treulos und beschränkt der Eure ist.

Und wär' das Fleisch auch schon zu Staub geworden,

So wird, gezüchtiget mit dieser Geißel,

Und hart gedrängt von ihrer wilden Macht,

Es Leben, wenn auch flücht'ges nur, bekommen.

		(Der Leichnam bewegt sich und zuckt.)

		Du widerspenst'ge Seele, komm zur Hülle

Zurück, die Du vor Kurzem, erst verlassen!

		Der Leichnam.

		O zügle Deiner Wuth furchtbare Strenge,

Marquinus, laß Dir g'nügen, Schrecklicher,

Mit dem, was ich dort unten hab' erfahren,

und suche meine Quaal nicht zu vergrößern.

Du irrest, wenn Du glaubst, daß ich mich freue,

Zurückzukehren in dies peinliche

Und kurze Leben, das ich jetzt empfange,

Und das, mir zu entflieh'n, schon wieder eilt.

Im Gegentheil machst Du mir bittern Schmerz,

Weil noch einmal der strenge Tod mein Leben

Und meine Seele rauh besiegen wird.

Dann wird mein Feind zwiefache Palm' erringen,

Der, mit noch Andern von der schwarzen Schaar,

Die Alle Deinem Ruf gezwungen folgen,

Schon wutherfüllt und grimmig darauf wartet,

Daß ich, Marquinus, die Erzählung schließe

Vom grausen End' und unerhörten Unglück

Numancia's, das ich Dir versichern kann.

Denn fallen wird sie durch die eig'nen Hände,

Durch die, die am verwandtesten ihr sind;

Numancia unterliegt nicht röm'schen Waffen,

Noch wird sie selbst die Römer je besiegen;

Noch wird vom Frieden je die Rede seyn,

Da Freund und Feind gleich tapfer sind und stark,

Und Wuth in Beider Busen glühend flammt.

Befreundet Eisen wird Numancia fällen,

Und mit dem Tod ihr Leben noch gewähren.

		(Er stürzt sich in die Grabstätte und fährt
fort:)

		Und nun halt ein, Marquinus, nicht mehr
wollen

Die finstern Mächte, daß ich Rede stehe,

Und wenn Du meinen Spruch für falsch auch hältst,

So wird die Wahrheit noch ans Licht wohl kommen.

		Marquinus.

		O traurige, o unglücksel'ge Zeichen!

Wenn das Ihr Freunde, unserm Volk geschieht,

So mag, damit ich nicht solch Unglück schaue,

In dieser Gruft mein Leben sich beschließen.

		( Marquinus stürzt sich in das
Grab.)

		Morander.

		Wirst Du nun, Leonzius, sehen,

Daß es, wie ich sagte, ist,

Und daß all' mein hohes Glück

Sich verkehrt in Schmerz und Leiden?

Uns'res Heiles gold'ne Pforte

Schloß auf immerdar sich zu;

Jedem Zweifler sagt's Marquin,

Und dies Grab, und jener Todte.

		Leonzius.

		Täuschung nur sind diese Dinge,

Traumgebild' und Phantasie'n,

Zeichendeutung, Hexerei,

Sind nur teuflische Erfindung.

Zeige nicht Dein wenig Wissen,

Glaubend solcher Thorheit Wahn;

Trau'n! Die Todten kümmern sich

Um die Lebenden gar wenig.

		Milvius.

		Niemals wär' Marquinus fähig

Wohl gewesen solcher That,

Hätt' er künftig Mißgeschick

Nicht geseh'n als gegenwärtig.

Auf, Dein Volk Bericht zu geben

Von dem furchtbar'n Schreckensfall! –

Doch, wer solche Nachricht bringt,

Kann der wohl den Fuß erheben?

	
		
		Dritter Act.

		Erste Scene.

		Sprechende Personen:

Scipio, Jugurtha, Cajus Marius, Quintus Fabius.

		Scipio.

		Gewiß, ich bin zufrieden, daß ich sehe,

Wie, sehr das Glück sich meinen Wünschen eint,

Daß dieses freie, stolze Volk ich zähme

Durch Klugheit nur, und nicht durch Anstrengung.

Fest halt ich immer die Gelegenheit,

Denn sie enteilt – das weiß ich – gar zu schnell,

Und läßt im Kriege man sie blind vorüber,

Vernichtet sie den Ruhm, zerstört das Leben.

Wohl hieltet Ihr's für unweis' und für thöricht,

Den Feind auf diese Art umringt zu halten;

Ihn auf gewohntem Weg nicht zu besiegen,

Das, glaubtet Ihr, brächt' unserm Ruhme Schimpf.

Wohl, Freunde, wird man so gesprochen haben,

Doch bin ich sicher, daß geübte Krieger

Auch sagen werden, daß der Sieg am höchsten

Zu achten sey, je wen'ger Blut er kostet.

Welch einen höhern Ruhm kann es wohl geben,

In Kriegsbegebenheiten, die ich meine,

Als, ohne daß man nur ein Schwert entblößt,

Den Feind zu unterwerfen, zu besiegen?

Denn wenn der hohe Sieg errungen wird

Durch Ströme Blut's der eig'nen, theuern Freunde,

Dann ist die Freude kleiner, als sie wäre,

Wenn ohne Blut man ihn errungen hätte.

		(Auf der Mauer von Numancia wird Trompete
geblasen.)

		Quintus Fabius.

		Hörst Du, o Herr, wie von Numancia's Mauern

Trompetenton herab schallt? Ganz gewiß

Will man von dort Dir etwas offenbaren,

Weil dort die Mauer das Herausgeh'n hindert.

Auf einem Thürmchen zeigt sich Corabinus;

Kommt, geh'n wir näher hin!

		Scipio.

		
                                    Ja,
geh'n wir näher!

		Cajus Marius.

		Nicht weiter, denn von hier versteh'n wir ihn.

		( Corabinus stellt sich mit einem
weißen, an eine Lanze geknüpften Panier auf die Mauer.)

		Corabinus.

		Ihr Römer, ho, Ihr Römer, könnt Ihr wohl

Von hier aus meiner Stimme Ton vernehmen?

		Cajus Marius.

		Und wenn Du auch noch leiser wolltest
sprechen,

So wird man hier doch jedes Wort versteh'n.

		Corabinus.

		So sagt dem Feldherrn, daß er hierher komme

Zum Graben; eine Bothschaft habe ich.

Ihm mitzutheilen.

		Scipio.

		
                        Nun,
dann sprich sogleich,

Denn ich bin Scipio.

		Corabinus.

		
                              Hör
denn meine Rede!

Numancia bittet Dich, o weiser Feldherr,

Wohl zu bedenken, daß seit vielen Jahren

Des Krieges Flamme wild und wüthend lodert,

Entzündet zwischen Roms und unserm Volke.

Um zu vermeiden, daß sie weiter greife,

Die gift'ge Pest so schwerer Unglücksfälle,

So will die Stadt, wenn's Dir gefällt, sie enden,

Durch einen kurzen Zweikampf schnell entscheidend.

Ein Krieger bietet sich von uns'rer Seite

Zum ernsten Kampf in enggeschloss'nen Schranken,

Mit einem Tapfern aus der Euern Mitte,

Um zu beenden diesen schweren Streit.

Und wenn so feindlich das Geschick es fügt,

Daß Einer das geliebte Leben läßt,

Und unsrer ist's, ergibt sich Dir die Stadt,

Ist's Eurer, sey der ganze Krieg vorbei.

Zur Sicherheit für diese Uebereinkunft

Sind wir erbötig, Geißeln Dir zu stellen.

Daß Du d'rauf eingehst, bin ich überzeugt,

Denn Deiner Krieger Werth bist Du gewiß,

Von denen der Geringst' im off'nen Felde

Vermag, dem Tapfersten der Numantiner

Kopf, Stirn und Brust im eig'nen Schweiß zu baden,

So daß Du jetzt schon Sieger Dich kannst nennen.

Nun gib mir Antwort, ob Du es bewilligst,

Damit zur Ausführung wir mögen schreiten.

		Scipio.

		Spott ist Dein Anerbieten, Spiel und Posse,

Und wer es annähm', wär' ein großer Thor.

Den Weg demüth'ger Bitte schlagt nur ein,

Wenn Euer Hals entschlüpfen soll der Schärfe

Des immer unbesiegten Römerschwertes,

und der Gewalt und Strenge uns'rer Arme.

Das wilde Thier, das wegen seiner Stärke

und Wuth man fest in einen Käfig schließt,

Kann man darin durch Kunst vortrefflich zähmen,

So wie durch Zeit und andre kluge Mittel;

Wer aber frei es wollte laufen lassen,

Der würde Zeichen großer Thorheit geben.

Nur wilde Thiere seyd Ihr, und gefangen

Halt' ich Euch da, wo Ihr bezähmt sollt werden;

Mein soll Numancia werden, Euch zum Trotz,

Und mir nicht den geringsten Krieger kosten.

Doch der, den Ihr für Euern Besten haltet,

Der breche hier durch dieses Grabens Wall,

und glaubt Ihr durch mein Handeln Euch berechtigt,

Für eingeschüchtert meinen Muth zu halten,

So mag der Wind auch diese Schmach verweh'n,

Und nach dem Sieg den Ruhm zurück mir bringen.

		(Scipio geht ab mit den Seinigen.)

		Corabinus.

		Nichts hörst Du weiter, Feigling? Du
entweichest?

Du fürchtest gleichen und gerechten Kampf?

Wie schlecht entsprichst Du Deinem hohen Rufe,

Wie schlecht kannst Du auf solche Art ihn wahren!

Kurz, wie ein Feiger nur hast Du gesprochen,

und Feige seyd Ihr, Römer, nied're Seelen,

Vertrauend Eurer Menge Uebermacht

Und nicht der starken Arme rüst'gem Walten.

Wortbrüchige, treulose, falsche Seelen,

Grausame, tygerherzige Tyrannen,

Habsüchtig, undankbar, im Staub geboren,

Halsstarrig, wild und roh, des Hochmuths voll,

Und Ehebrecher seyd Ihr, und bekannt

Durch Eure list'gen, aber feigen Thaten.

Und welchen Ruhm wird unser Tod Euch bringen,

Da Ihr uns haltet in so engen Schranken?

Sey's in geschloss'nen Schaaren, sey's zerstreut

Im off'nen Felde, wo den wilden Sturm

Des Mordgefechtes nicht der breite Graben,

und nicht des Walles hohe Brustwehr hindert,

Da solltet Ihr, ohn' einen Fuß zu wenden,

Ohn' Euerm Schwerte jemals Ruh' zu gönnen,

Mit Euerm großen, tapfern Heere kommen,

Und unserm Schwachen Euch entgegen stellen.

Doch, weil Ihr immer die Gewohnheit habt,

Durch List und feige Künste nur zu siegen,

So kann auch Euer trüglich Wesen nicht

Auf Tapferkeit gestütztes Thun gestatten.

Ihr, in des Löwen Haut gehüllte Haasen,

Rühmt und vergrößert immer Eure Thaten –

Doch hoff' ich noch zum großen Jupiter,

Daß einst Numancia Euch Gesetze gibt.

		(Er steigt hinab und kommt gleich darauf mit
allen Numantinern zurück, die im Anfange des zweiten Aufzuges
auftraten, den Marquinus ausgenommen, der sich in das Grab
gestürzt hat. Auch Morander tritt auf.)

		Theogenes.

		Uns hält das Schicksal in so engen Schranken,

Daß es ein Glück noch seyn wird, Ihr Gefährten,

Wenn unser Leiden durch den Tod wir enden.

Als sich'res Zeichen unsres Mißgeschicks

Saht Ihr des Opfers traurigen Erfolg,

Saht, wie den Zauberer das Grab verschlang.

Die Ausford'rung, sie ist zu nichts geworden,

Und unser Thun weiß ich auf nichts zu lenken,

Als auf ein schnelles, ehrenvolles Ende.

In dieser Nacht mag sich die Kühnheit zeigen,

Die unsre Brust, Ihr Numantiner, schwellt,

Ins Werk gesetzt soll unser Entschluß werden.

Vernichten wollen wir des Feindes Wall,

Hinaus ins Feld, dem Tod entgegen gehen,

Und nicht, wie Feige, sterben hinter Mauern.

Ich weiß es wohl, daß diese kühne That

Nur uns're Todesart verändern kann,

Denn Tod ist unauflöslich ihr verbunden.

		Corabinus.

		Auch ich, Ihr tapfern Freunde, bin der
Meinung,

Und jenen Wall durchbrechend, will ich sterben,

Und meine Hand allein soll ihn vernichten;

Doch bleibt mir übrig noch ein mächt'ger Zweifel:

Wenn unsre Frauen diesen Anschlag hören,

Dann wird unausgeführt er sicher bleiben,

Als wir schon einmal vorgesetzt uns hatten,

Sie zu verlassen und hinaus zu stürmen,

Auf unsern Muth, auf uns're Rosse trauend,

Da raubten sie, als sie den Plan erfuhren,

Uns alle Zäum' aus unsern Ställen weg,

Und ließen auch nicht einen uns zurück,

So hintertrieben sie den Ausfall damals,

Und eben so wird's ihnen jetzt gelingen,

Wenn, so wie damals, ihre Thränen fließen.

		Morander.

		Was wir beschlossen haben, es ist Allen

Bekannt schon, und von ihnen ist nicht Eine,

Die sich darüber bitter nicht beschwerte.

Sie wollen, wie sie sagen, Glück und Unglück

Und Tod und Leben willig mit uns theilen,

Wär' ihre Gegenwart uns lästig auch.

		(Es treten vier, oder noch mehr numantinische
Frauen auf und mit ihnen Lyra. Alle Frauen, ausgenommen
Lyra, haben Kinder auf den Armen, oder an den Händen.)

		Seht, wie sie nah'n, um flehend uns zu
bitten,

Daß wir in solcher Noth sie nicht verlassen –

Und wär't Ihr auch von Stahl – dies muß Euch rühren.

Mit Euern zarten Kindern auf den Armen

Geh'n sie daher– seht Ihr, mit welcher Liebe

Sie ihnen noch die letzten Küsse geben?

		Erste Numantinerin.

		Ihr Gebieter, wenn in allem Unglück,

Das bis hierher Numancia hat betroffen,

Und welches größer ist, als selbst der Tod;

Wenn in des Glückes Tagen, die vergangen,

Wir immer uns als treue Weiber zeigten,

So wie auch Ihr uns treue Gatten waret;

Warum wollt Ihr dann in der Schreckenszeit,

Die jetzt der Himmel über uns verhängt,

So schwache Zeichen Eurer Lieb' uns geben?

Wir wissen es, und klar ist's uns geworden,

Ihr wollt Euch in der Römer Waffen stürzen,

Weil ihre Schärf' Euch minder schrecklich dünkt,

Als es der Hunger ist, der schon uns drückt,

Und uns mit hagerm Arm so fest umschlingt,

Daß an Entkommen nicht zu denken ist.

Im Kampfe wollt Ihr Euer Leben opfern,

Uns aber ohne Schutz zurücke lassen,

Der Unehr' und dem Tode preis gegeben.

O, lieber senkt die eig'nen Schwerter in

Die Herzen uns – solch Ende ziehn wir dem,

In Feindes Arm entehrt zu sterben, vor.

Ich hab' in meinem Herzen fest beschlossen,

Wenn meine Kraft mich nicht zu früh verläßt,

Da, wo mein Gatte stirbt, auch mit zu sterben,

Und eine Jede wird dasselbe thun,

Die zeigen will, daß nicht die Todesfurcht

Sie hindern kann, zu lieben, wen sie liebt,

In Glück und Unglück, wie in Freud' und Trauer.

		Eine andere Numantinerin.

		Sagt, was wollt Ihr thun, Ihr Männer?

Wie, besteht Ihr immer noch

Auf dem schrecklichen Entschluß,

Zu entfliehn, uns zu verlassen?

Wollt Ihr wohl dem röm'schen Stolze,

Zur Vollendung uns'rer Schmach,

Und zu Eurem eignen Spott,

Numantin'sche Jungfrau'n lassen?

Wollt Ihr uns're freien Söhne

Lassen in dem Sklavenjoch?

Wär's nicht besser, wenn Ihr sie

Mit der eignen Hand erwürgtet?

Möchtet Ihr wohl gern erfüllen,

Was die röm'sche Habsucht will?

Soll die fremde Herrschaft frech

In den Staub uns nieder drücken?

Sollen etwa fremde Hände

Stürzen unser Eigenthum?

Wird der unentweihte Leib

Uns'rer Jungfrau'n Römerbeute?

Irrthum ist's, uns zu verlassen,

Denn viel Unheil wird daraus,

Wenn allein die Heerde bleibt,

Ohne Hund und ohne Hirten.

Wollt den Graben Ihr erstürmen,

Gut, so laßt uns mit Euch ziehn,

Denn für Leben halten wir's,

Wenn vereint wir mit Euch sterben.

Eilt nicht auf den Weg des Todes,

Denn die strenge Hungersnoth

Zieht schon ihr Gewebe fest

Und beschleunigt unser Ende.

		Mehrere Numantinerinnen.

		Kinder solcher armen Mütter,

Was ist das? Ihr redet nicht?

Wollt Ihr nicht mit Thränen flehen,

Daß die Väter Euch nicht lassen?

O, des Hungers schrecklich Wüthen

Drückt Euch schon mit herbem Schmerz,

Und daran ist's wohl genug –

Röm'sche Härte ist nicht nöthig.

Sagt es denen, die Euch zeugten,

Daß Ihr frei geboren seyd,

Und daß Euch der Mütter Treu'

Auch in Freiheit hat erzogen.

Saget ihnen (da so schrecklich

Uns des Schicksals Hand berührt),

Daß sie Euch dem Tod auch weihn,

Wie sie Euch das Leben gaben.

O ihr Mauern dieses Platzes,

Rufet laut, wenn ihr es könnt,

Wiederholt es tausendmal:

Freiheit, Freiheit, Numantiner!

Uns're Tempel, uns're Häuser

Hat die Eintracht aufgebaut,

und um Mitleid flehn Euch an

Eure Kinder, Eure Frauen.

O erweicht, Ihr starken Männer,

Eurer Herzen Diamant,

Zeigt als Numantiner Euch,

Mit der Brust voll treuer Liebe.

Dadurch, daß den Wall Ihr brechet,

Kürzt Ihr unser Unglück nicht,

Denn es wird des Schicksals Hand

Näher Euch und sich'rer treffen.

		Lyra.

		Auch die zarten Jungfrau'n legen

Ihr Geschick in Eure Hand;

Sichert sie vor Schimpf und Schmach,

Mildert ihren bittern Kummer.

Laßt nicht in der Habsucht Händen

Solcher hohen Schätze Werth,

Denn Ihr wißt, die Römer sind

Hung'rige, begier'ge Wölfe.

Nur Verzweiflungsschritte sind es,

Die Ihr unternehmen wollt;

Kurzen Tod und langen Ruhm

Können sie Euch nur erwerben.

Aber, wird auch mehr gelingen,

Als ich denke, solcher That,

Welche Stadt in Spanien wird

Dann die Thore wohl Euch öffnen?

Mein beschränkter Geist ersieht es,

Daß durch solchen Ausfall Ihr

Wohl dem Feinde Leben gebt,

Aber ganz Numancia tödtet.

Eures herrlichen Entschlusses

Spotten dann die Römer nur,

Denn Dreitausend können nichts

Gegen Achtzigtausend leisten.

Wären auch die Mauern offen –

Von Vertheidigung entblößt,

Würdet dennoch Ihr mit Hohn

Schlecht gerächt und schnell gemordet.

Besser ist's, Ihr lasset walten

Des Geschickes mächtige Hand,

Daß mit Leben oder Tod

Es uns hebe oder stürze.

		Theogenes.

		O trocknet die, von Thränen feuchten Augen,

Ihr zarten Frau'n, und haltet Euch versichert,

Daß eben so wir Euern Kummer fühlen,

Als er zu uns'rer hohen Liebe stimmt.

Ob nun der Schmerz auch wachse, oder ob

Zu unserm Heil des Kummers Last sich mind're,

Nicht todt, nicht lebend wollen wir Euch lassen,

Im Tod und Leben aber wohl Euch schützen.

Zum Graben zwar gedachten wir zu gehen,

Mehr, um zu sterben, als um zu entfliehn;

Im Tod noch wollten wir das Leben suchen,

Wenn wir im Sterben noch uns rächen könnten.

Weil dieser Vorsatz nun entdeckt ist worden,

Und es wohl Thorheit wär', ihn auszuführen,

So wird von heut', geliebte Frau'n und Kinder,

Noch mehr Euch unser Leben angehören.

Nur das ist zu bedenken, daß den Feinden

Aus unserm Fall nicht Sieg und Ruhm erwachse,

Daß sie vielmehr erstaunte Zeugen werden,

Die ihn verewigen und preisen müssen,

Und wenn Ihr Alle, was ich sage, billigt,

Wird unser Ruhm Jahrtausende wohl dauern. –

In unsrer Stadt, ist meine Meinung, bleibe

Nichts, was dem Gegner kann Gewinn verschaffen.

Ein Feuer werd' entzündet auf dem Markte;

In seine wilden, angeschürten Flammen

Versenke man des Reichthums Schätze alle,

Von dem geringsten, wie vom höchsten Werth.

Dies mögt Ihr für ein heit'res Spiel wohl achten,

Wenn ich die Absicht Euch erklären werde,

Die rühmliche, die man in's Werk soll setzen,

Wenn Feuer unsern Reichthum hat vernichtet.

Um nun den Hunger etwas nur zu stillen,

Der grimmig schon in unserm Innern nagt,

Mögt ungesäumt die Römer Ihr zerstücken,

Die schändlichen, die hier gefangen sind,

Und ohne Unterschied sie gleich vertheilen,

Dem ganzen Volk, dem Kleinen wie dem Großen,

Mit ihrem Fleische noch ein Mahl zu feiern,

Durch grause Noth zu solcher That gezwungen.

Was dünkt Euch, Freunde, wohl von diesem Rath?

		Corabinus.

		Ich stimme ein in Deine kluge Meinung,

Und schleunig mag sie ausgeführt auch werden,

Die seltene, die ehrenvolle That.

		Theogenes.

		Ich sag' Euch meine fern're Meinung dann,

Wenn das geschehen ist, was wir beschlossen.

Jetzt, Freunde, laßt uns mit einander eilen,

Die heißen, reichen Flammen anzufachen.

		Erste Numantinerin.

		Und wir, wir wollen nun sogleich beginnen,

Freiwillig unsern Schmuck herbeizuschaffen,

Und auch das Leben wollen wir Euch opfern,

So wie die Herzen wir geschenkt Euch haben.

		Lyra.

		Nun denn, so kommt, laßt uns von hinnen
eilen,

Und die Trophäen sollen schnell verbrennen,

Die sonst mit Reichthum Römerhände füllten,

Und auch wohl gar noch Römerhabsucht nährten.

		( Alle gehen ab; Morander hält
Lyra'n beim Arme zurück.)

		Morander.

		Eile nicht so schnell von hinnen,

Lyra, laß mir den Genuß,

Der im Tode mir gewährt

Noch das Glück des heitern Lebens.

Laß auf Deiner Schönheit Strahlen

Noch verweilen meinen Blick.

Weil mir das Geschick nur Gram

Zugetheilt, und herbe Schmerzen.

Holde Lyra, o Du tönest

Stets in meiner Phantasie,

Mit so reinem, süßem Klang,

Daß zur Freude wird mein Leiden!

Sag', was fesselt wohl Dein Sinnen,

O Du Wonne meiner Brust?

		Lyra.

		Ich bedenke, wie mein Glück,

Und das Deine so verschwindet.

Ach, es ist nicht die Berennung

Wilder Feinde unser Tod!

Früher, als der böse Krieg,

Wird mein Leben sich beschließen.

		Morander.

		O, was sagst Du, süßes Leben?

		Lyra.

		Hungers Wuth umfängt mich so,

Daß sie bald entblättern wird

Meines ird'schen Daseyns Blüthe.

Welch ein Brautbett kannst Du hoffen,

Da ich ganz vernichtet bin,

Und der Tod mich wohl umfaßt,

Eh' noch eine Stund' enteilet?

Gestern starb mir schon der Bruder

In der grausen Hungersnoth,

Und die Mutter würgte schon

Ebenfalls der bleiche Hunger.

Wenn nun auch des Hungers Wüthen

Nicht auch mich schon überwand,

War's nur meiner Jugend Kraft,

Die noch stets ihm widerstrebte,

Aber da seit vielen Tagen

Ich schon ohne Hülfe bin,

Wie vermag's die schwache Kraft,

Länger ihm zu widerstehen?

		Morander.

		Trockne, Lyra, Deine Augen;

Laß die meinen, kummervoll

Sich ergießen, wie ein Strom,

Der entspringt aus Deinen Leiden.

Wenn Dich auch des Hungers Wüthen

Hart und fest umklammert hält,

Sollst, so lang' mir Leben bleibt,

Du doch Hungers nimmer sterben.

Ueber Mau'r und Graben springen

Will ich kühn und unverzagt,

Meinem Tod entgegen gehn,

Um den Deinen zu verzögern;

Und das Brod des Römers will ich,

Ohne daß die Furcht mich rührt,

Kecklich rauben seinem Mund,

Um dem Deinen es zu bringen.

Und mein Arm soll Bahn mir brechen,

Dir zum Leben, mir zum Tod,

Denn es tödtet schlimmer mich,

Herrin, leidend Dich zu sehen.

Süße Lyra, Speise bringen

Will ich, trotz den Römern, Dir,

Wenn mein Arm nur immer noch

Das ist, was er sonst gewesen.

		Lyra.

		O Morander, liebeglühend,

Sprichst Du, doch ist's ungerecht,

Dich zu stürzen in Gefahr,

Um nur Labung mir zu reichen.

Ach, nur wenig kann's mir nützen,

Was Du mit Gefahr erringst,

Und dem Tod entgegen gehst

Sich'rer, als daß Du mich rettest.

O genieße Deiner Jugend,

Die noch frisch und munter blüht,

Denn es nützet uns'rer Stadt

Mehr Dein Leben, als das meine.

Du kannst besser sie vertheid'gen

Gegen Feindes Hinterlist,

Als die wenige Gewalt

Eines armen, schwachen Mädchens.

Deshalb gib, mein süßes Leben,

Solches Unternehmen auf;

Unterstützung mag ich nicht,

Die Du kaufst mit Deinem Blute,

Denn wenn Du auch wen'ge Tage

Meinen Tod verzögern kannst,

Wird doch diese Hungersnoth

Bald in's Grab uns Alle stürzen,

		Morander.

		Nur vergebens strebst Du, Lyra,

Mich zu hemmen auf dem Weg,

Den zu wandeln mein Gestirn,

Und mein Wille mir gebieten.

Bitte Du indeß die Götter,

Daß sie, helfend Deiner Noth,

Und dem Schmerze, der mich quält,

Mich zurück mit Beute führen,

		Lyra.

		O Morander, süßes Leben,

Geh nicht fort – mir ahnet schon,

Daß Dein warmes, rothes Blut

Färbt des Feindes tödtlich Eisen.

Wag' es nicht, dies Unternehmen,

O Morander, Du mein Heil,

Hat Gefahr der Hinweg schon,

Ist der Rückweg noch viel schlimmer,

Und daß Ernst mir diese Bitte

Sey, ruf' ich den Himmel an,

Mir's zu zeugen, ob ich gleich

Ihn für mich nicht günstig halte.

Willst indeß von diesem Wagniß

Du nicht abstehn, holder Freund,

Dann sey dieser Kuß ein Pfand,

Daß mein Herz Du mit Dir führest.

		Morander.

		Lyra, schütze Dich der Himmel!

Sieh, Leonzius naht sich dort.

		Lyra.

		Wohl gelinge Dir die That –

Schaden mögst Du nimmer leiden!

		( Leonzius, welcher das Gespräch
zwischen seinem Freunde Morander und Lyra gehört hat,
tritt auf.)

		Leonzius.

		Ein schrecklich Unternehmen ist's, o Freund,

Wozu Du Dich erboten, und man sieht,

Daß Feigheit fremd der wahren Liebe ist;

Obgleich Dein Muth und Deine selt'ne Tugend

Noch mehr erwarten ließen; doch ich fürchte,

Das düst're Schicksal wird sich karg erweisen,

Wohl hört ich, wie Dir Lyra anvertraute,

In welcher großen Noth sie sich befindet,

Und die wohl nicht ihr hoher Werth verdient;

Ich hörte, daß Du ihr versprachst, Erlösung

zu bringen von dem gegenwärt'gen Leiden,

Und in der Feinde Waffen Dich zu stürzen.

Begleiten will ich Dich, mein theurer Freund,

Und will Dir beistehn in dem Unternehmen,

Zu dem Dich zwingt der Liebe heil'ge Macht.

		Morander.

		Hälfte meiner Seele, Himmelstochter,

Du, heil'ge Freundschaft, die Du immer gleich

Dir bleibst, im tiefen Elend, wie im Glück! –

Nein, Freund, genieße froh das süße Leben;

Bleib' in der Stadt – ich mag die Schuld nicht tragen

Von dem Verblühen Deines jungen Lebens.

Ich muß allein gehn! – ich allein kann hoffen,

Mit Beute rückzukehren, die die Götter

Wohl meiner treuen Liebe gern gewähren.

		Leonzius.

		Längst weißt Du schon, Morander, wie ich's
meine,

Weißt, daß im Glück, wie in des Unglücks Tagen

Ich Deinen Wünschen nur zu dienen strebe;

Und deshalb soll mich weder Todesfurcht,

Noch etwas Schlimm'res – wenn es dessen gibt –

Nur einen Augenblick von Dir entfernen.

Dir muß ich folgen, muß vereint mit Dir

Auch wieder kommen, wenn der Himmel nicht

Es fügt, daß Dich vertheidigend ich falle.

		Morander.

		Bleib hier, o Freund, bleib hier, laß Dich
beschwören,

Denn wenn ich dort mein Leben enden muß,

Wo tausendarmig die Gefahr mir droht,

Dann wirst Du meine Mutter doch noch trösten,

In ihres Schmerzes schrecklichem Gefühl,

Und die in Gram versenkte, theure Braut.

		Leonzius.

		Du scherzest bitter, Freund! – Wie ist's Dir
möglich,

Zu glauben, daß nach Deinem Tode mir

So viel der kalten Ruhe bleiben würde,

Daß ich mit einigem Erfolg als Tröster

Der Mutter und der Braut noch dienen könnte?

Dein Tod, o Freund, ist auch der meinige,

Dir folg' ich auf dem zweifelhaften Gange;

Bedenke Du nur, wie wir ihn beginnen,

Und ford're nicht mehr, daß ich bleiben soll.

		Morander.

		Nun denn, willst Du durchaus mein Schicksal
theilen,

So laß hinaus uns in die Feinde stürmen,

Wenn schwarz die Nacht der Erde Kreis umhüllt.

Nur leicht bewaffne Dich, denn nur das Glück

Soll uns begünst'gen bei der kühnen That,

Und nicht des harten Panzerhemds Gewebe;

Und fest auch nimm Dir in Gedanken vor,

Der Lebensmittel Vorrath rasch zu fassen,

Wo Du ihn find'st, und sicher ihn zu wahren.

		Leonzius.

		So laß uns gehn – das, was Du willst, geschehe.

		Zweite Scene.

		Zwei Numantiner.

		Erster Numantiner.

		Laß durch die Augen, o geliebter Bruder,

Die Seel' in Thränen aufgelöst entfliehn;

Es nahe sich der bleiche Tod und nehme

Sie hin, die Beute unsres Jammerlebens.

		Zweiter Numantiner.

		Nicht lange dauern mehr die herben Leiden,

Denn schon erscheint der Tod mit heißer Gier,

Um Alle schnellen Flug's davon zu führen,

Die auf Numancia's Unglücksboden wandeln.

Ach, einen Anfang seh' ich, der verheißt

Dem lieben Vaterland ein bitt'res Ende,

Wenn auch der Feinde wilde Kriegerschaaren

Ganz unbekümmert um den Ausgang sind.

Mir selbst, die wir bereits der Last erliegen

Des schauerlichen, schwachen Kummerlebens,

Wir haben ohne Widerruf erkohren

Den schrecklichen, doch lobenswerthen Tod.

Schon flackert auf dem großen Markt gefräßig

Des glüh'nden Scheiderhaufens wilde Flamme,

Die, reich genährt von allen unsern Schätzen,

Empor zur vierten Himmelssphäre lodert.

Dorthin, von traur'ger Eile fortgetrieben,

Den Tod im Herzen, wandeln Alle schüchtern,

Als gingen sie zu einem heil'gen Opfer,

Mit ihrem Eigenthum die Gluth zu nähren.

Dort wirft man in der Flamme wildes Toben

Die glatte Perl, im Orient erzeugt,

Zu herrlichem Gefäß getrieb'nes Gold,

Den Diamant, den köstlichen Rubin,

Des edeln Purpurs theures Prachtgewebe,

Die Stickerei, von schöner Hand verfertigt,

Denn solche Beute würde wohl den Römern

Das Herz erfreuen und die Hände füllen.

		(Hier treten Einige auf, die mit Sachen
beladen sind; sie kommen von der einen Seite und gehen auf der
andern wieder ab.)

		Nach jenem Schauspiel wende Deine Blicke,

Da wirst Du sehn, mit welchem ein'gen Willen

Numancia's Bürger schnell zusammen strömen,

Um jene Schreckensgluth zu unterhalten;

Und zwar mit Holz nicht, und mit dürrem Stroh,

Und andern Dingen ohne großen Werth,

Nein, mit der Habe, die sie nicht genossen,

Die sie erwarben, um sie glühn zu sehn.

		Erster Numantiner.

		Wenn damit unser Unglück sich beschlösse,

So könnten mit Geduld wir es ertragen.

Doch ach! es soll – wenn ich nicht irre – noch

Befehl zu uns'rer Aller Tod ergehen,

Denn ehe der Barbaren rauhe Wuth

Auf unsre Nacken grausend sich entlade,

Soll unsre eigne Hand den Mordstahl schwingen,

Doch Henker sollen Römer nicht uns seyn.

Schon ist's bestimmt, daß auch nicht eine Seele,

Nicht Weib, nicht Kind, noch Greis am Leben bleibe,

Weil doch der grause Hunger uns am Ende

Mit größerm Schmerze noch das Leben nimmt.

Doch siehe, Bruder, dort erscheinet sie,

Die einst mit heißer Lieb' ich froh umfing!

Ach, meine Liebe war so grenzenlos,

Als jetzt ihr Leiden unermeßlich ist.

		(Eine Frau tritt auf, welche ein kleines Kind
auf dem Arme hat und einen Knaben an der Hand führt.)

		Die Mutter.

		O du schreckenvolles Leben,

O du übergroße Qual!

		Der Knabe.

		Mutter, findet niemand sich,

Der uns Brod für dieses gäbe?

		Die Mutter.

		Weder Brod, noch etwas And'res

Gibt man uns, was eßbar ist.

		Der Knabe.

		Ach, so muß in Hungersnoth

Ich vergehen, traute Mutter?

Gib mir nur den Bissen Brodes,

Und ich quäle Dich nicht mehr.

		Die Mutter.

		Süßes Kind, Du machst mir Schmerz!

		Der Knabe.

		Willst Du nicht, geliebte Mutter?

		Die Mutter.

		Gerne wollt ich, süßer Kleiner,

Aber sag', wo find' ich es?

		Der Knabe.

		Kauf es, wie Du's oft gekauft,

Sonst will ich's auch selber kaufen,

Denn, um meine Noth zu enden,

Gäb, ich wohl dies Prachtgefäß

Für ein einzig Stückchen Brod

Jedem, der es haben wollte.

		Die Mutter (zu dem Kinde auf ihrem
Arme).

		Ach, was willst Du, armes Wesen?

Fühlst Du nicht, daß mir zur Pein,

Statt der Milch Du reines Blut

Nur der leeren Brust entsaugest?

Reiße nur die Brust in Stücken,

Wenn's Dir Sättigung gewährt!

Ach, schon schwindet mir die Kraft

Aus den schwachen, müden Armen!

Ihr geliebten Herzenskinder,

Wo schaff' ich Euch Unterhalt,

Da mir eig'nes Fleisch gebricht,

Es zur Nahrung Euch zu reichen?

O du, Schreckensnoth des Hungers,

An dem Leben nagst Du mir!

Blut'ger Krieg, du wüthest nur,

Meinen Tod herbei zu führen.

		Der Knabe.

		Mutter, Mutter, ich verschmachte!

Eile, Mutter, fort von hier,

Denn es scheint, als quälte uns

Auf dem Weg noch mehr der Hunger.

		Die Mutter.

		Kind, ganz nah' sind wir dem Orte,

Wo wir, von Verzweiflung voll,

Werfen in der Flamme Gluth

Alle Lasten, die Dich drücken.

	
		
		Vierter Act.

		Erste Scene.

		(Man bläst mit großer Eile zu den Waffen; Scipio,
Jugurtha und Cajus Marius treten auf.)

		Scipio.

		Was ist's, Hauptleute? Was bedeutet dieses

Lärmblasen jetzt, zur ungewohnten Zeit?

Sind in das Lager Thoren eingedrungen,

Im Wahnsinn schnelles Grab sich zu bereiten?

Wie? Oder hätt' Empörung wohl im Lager

Die Wehr ergriffen mit verweg'ner Hand?

Denn wahrlich, vor dem Feind bin ich so sicher,

Daß ich mehr Furcht vor eig'nen Freunden hege.

		( Quintus Fabius tritt auf, mit
entblößtem Schwerte.)

		Quintus Fabius.

		Beruhige Dein Herz, o weiser Feldherr,

Man weiß den Grund schon dieses Waffenrufes,

Obgleich dabei der Deinen Blut geflossen,

Und solcher zwar, die Kraft und Muth vereinen.

Zwei Numantiner, stark und kühn und rüstig,

(Ihr Muth ist, bei den Göttern, lobenswerth!)

Sie übersprangen Graben, Wall und Mauer,

Verbreitend Kampf und Tod in unserm Lager.

Sie griffen wild die Außenwachen an,

Sie stürzten dreist in tausend Lanzenspitzen

Und kämpften so voll Wuth und tollen Rasens,

Daß man den Weg zum Lager öffnen mußte.

Nun drangen sie bis zu Fabricius Zelten

Und zeigten dort so hochbewährten Muth,

Daß augenblicklich sechs der besten Krieger,

Von ihrem Stahl durchbohrt, zu Boden sanken.

So schnell dringt nicht der Sonne glüh'nder Strahl

Im raschen Flug durch Aether und durch Wolken,

Noch streicht so rasch der leuchtende Comet

Um Himmel hin in übereiltem Lauf,

Als diese Beiden mitten durch die Menge

Der Krieger drangen, roth die Erde färbend

Mit Römerblut, das ihrer Schwerter Schneide,

Wohin sie traf, in Strömen fließen machte.

Dort liegt Fabricius mit durchbohrter Brust,

Horazius aber mit gespalt'nem Haupte;

Olmida büßte ein den rechten Arm,

Und wird sein Leben wohl sehr bald beschließen.

Und auch dem wackern Statius half gar wenig

Die Leichtigkeit der immer schnellen Füße,

Denn daß er sich dem Numantiner nahte,

War nur Verkürzung seines Wegs zum Tode.

Nun eilten flüchtig sie mit regem Eifer

Von Zelt zu Zelte, bis ein wenig Zwieback

Sie fanden, es in wilder Hast ergriffen,

Und rückwärts nun, doch immer kämpfend, zogen.

Der Eine ist in schneller Flucht entkommen,

Und tausend Schwerter tödteten den Andern,

Woraus ich schließe, daß die Hungersnoth

Sie antrieb zu dem kühnen Unternehmen.

		Scipio.

		Wenn ausgehungert sie, und eingeschlossen

So übermäßig kühn sich noch bezeigen,

Was würden sie wohl thun, wenn frei sie wären,

Und volle Kraft und vollen Muth noch hätten?

Ihr Ungezähmten sollt gezähmt nun werden,

Denn gegen Euer thöricht blindes Wüthen

Wird sich bewähren uns're höh're Kunst,

Die stolze Nacken wohl zu beugen weiß.

		( Scipio geht mit den Seinigen ab, und
gleich hernach bläst man Lärm in der Stadt, worauf Morander
auftritt – verwundet, und voller Blut, mit einem weißen Körbchen am
linken Arme, worin sich ein wenig blutiger Zwieback befindet.)

		Morander.

		Kommst Du nicht, Leonzius, Theurer?

Ha, wo bist Du, edler Freund?

Ach wenn Du nicht mit mir kommst,

Wie kann ich allein dann kommen?

Liegst Du wohl im Arm des Todes?

Hat Dich seine Hand erfaßt?

Bliebst an meiner Seite fest,

Und ich habe Dich verlassen?

Ist es möglich wohl, daß Zeichen

Dein zerstückter Leib noch gibt,

Um wie hohen Preis dies Brod

Von mir ist erworben worden?

Ist es möglich, daß die Wunde,

Die dem Leben Dich entriß,

In demselben Augenblick

Nicht auch mir das Leben raubte?

Ach, des Schicksals feindlich Walten

Konnte nicht in diesem Kampf

Auf mich häufen größ'res Leid,

Und Dir größ'res Glück gewähren!

Doch, der treuen Freundschaft Palme,

Edler, hast Du Dir erkämpft,

Und bald werd' ich, schuldbefreit,

Meinen Geist mit Dir vereinen.

Ja, schon reißt der wilde Kummer

An dem regen Leben mir,

Während ich dies bitt're Brod

Meiner holden Lyra bringe,

Brod, den Feinden abgewonnen.

Doch, gewonnen ward es nicht,

Nein, es ward gekauft mit Blut,

Von zwei unglücksel'gen Freunden.

		( Lyra tritt auf mit einigen Sachen,
als wenn sie dieselben zum Verbrennen tragen wollte.)

		Lyra.

		Ha! was sehen meine Augen?

		Morander.

		Was sie bald nicht weiter sehn,

Denn es eilt mein schwerer Gram,

Bald das Leben mir zu nehmen.

Sieh erfüllt hier mein Versprechen,

Mein beharrlich-treues Wort,

Das Du nimmer sterben sollst,

Wann das Leben ich noch habe.

Deutlicher noch will ich sagen,

Was Du bald wohl sehen wirst,

Daß Dir Speise übrig bleibt,

Während mir das Leben schwindet.

		Lyra.

		Ach, was redest Du, Geliebter?

		Morander.

		Stille Deinen Hunger nur,

Während grausam das Geschick

Meines Lebens Faden trennet;

Doch, mein Blut, das ich vergossen,

Und das dieses Brod hier färbt,

Mag, geliebte Lyra, Dir

Traurig bitt're Speise werden.

Sieh, wohl achtzigtausend Feinde

Hüteten hier dieses Brod,

Und zwei Freunden kostet es

Das so hochgeliebte Leben.

Und damit Du sicher wissest,

Daß ich werth bin Deiner Gunst,

Sieh, so sterb' ich, holde, schon –

Auch Leonzius ist gestorben.

Nimm den reinen, treuen Willen

Meiner Liebe gütig auf,

O dann freuet sich mein Herz

Mehr, als über leck're Speise,

Und da Du in Sturm und Ruhe

Mir Gebieterin stets warst,

So empfange meinen Leib,

Wie Du aufnahmst meine Seele.

		(Er sinkt todt nieder; Lyra nimmt ihn
in ihren Schooß.)

		Lyra.

		O Morander, süßes Leben,

Sag', was ist's, was fehlet Dir?

Wie verlierst Du doch so schnell

Des gewohnten Muthes Wallen?

Aber ach, ich Unglücksel'ge,

Todt ist schon mein Bräutigam!

O welch schauderhafter Fall!

O welch namenloses Leiden!

Wer gab Dir, mein Heißgeliebter,

Tapferkeit im reichen Maaß,

Treue Liebe, ohne Falsch,

Aber Unglück nur als Krieger?

Einen Ausfall thatst Du muthig,

O Du ewig treuer Freund,

Mich zu retten von dem Tod,

Und nun muß ich doch erbleichen.

O du Brod, voll seines Blutes,

Das er gern für mich vergoß,

Nicht für Brod seh ich Dich an,

Nein, für Gift muß ich Dich halten.

Nicht, um mich durch Dich zu retten,

Führ' ich Dich an meinen Mund,

Sondern nur, um dieses Blut,

Das Dich röthet, heiß zu küssen,

		(Hier tritt Lyra's Bruder, ein
ohnmächtig redender Knabe, auf.)

		Der Knabe.

		Lyra, Schwester, schon verschieden

Ist der Vater, und dem Tod

Ist die gute Mutter nah,

Wie auch ich bald werde sterben.

Aufgezehrt hat sie der Hunger;

Schwester, hast Du etwas Brod?

Aber ach! Es kommt zu spät,

Denn der Bissen stockt im Munde,

Und der Hunger schließt die Kehle

Mir so allgewaltig zu,

Daß, wär' Wasser auch dies Brod,

Ich es doch nicht schlingen könnte.

Nimm es weg, geliebte Schwester,

Denn zu meiner größern Pein

Seh' ich es, und dennoch muß

Ich das Leben von mir lassen,

		(Er sinkt todt nieder.)

		Lyra.

		Hast Du ausgelitten, Bruder?

Ja, sein Leben floh dahin

Unglück nennet man noch Glück,

Wann es nur allein erscheinet!

O Geschick, warum, verdoppelst

Deine wilden Streiche Du,

Daß Du mir im Augenblick

Bräutigam und Eltern raubst?

O Du Schaar der wilden Römer,

Deine Wuth hat mich umringt

Mit zwei lieben Todten hier,

Mit dem Gatten, mit dem Bruder.

Ach, nach welchem soll ich blicken

Bei so schmerzlichem Gefühl,

Da im Leben Jeder mir

Theurer war, als selbst das Leben?

Süßer Braut'gam, zarter Bruder,

Gleich in Liebe bin ich Euch,

Denn ich will zum Himmel bald,

Oder in die Höll' Euch folgen!

Doch, auch in der Art zu sterben,

Ahm' ich Euch, Ihr Theuern, nach,

Denn mein Daseyn soll das Schwert

Enden, und der wilde Hunger!

Einen Dolch will ich versenken

In die Brust, nicht dieses Brod –

Dem, der lebt im bittern Gram,

Ist der Tod nur ein Befreier.

Nun, was harr' ich? Bin ich feige?

Ist mein Arm denn abgespannt?

Harret nur, ich komme schon,

Süßer Gatte, theurer Bruder!

		(Eine fliehende Frau tritt auf; verfolgt von
einem numantinischen Krieger, der einen Dolch in der Hand hat, um
sie zu morden.)

		Die Frau.

		O ew'ger Vater, mitleidsvoller Zeus,

Errette mich aus dieser großen Noth!

		Der Krieger.

		Und wenn Du auch im schnellsten Lauf
enteiltest,

Soll doch der Tod von meiner Hand Dir werden.

		(Die Frau entflieht.)

		Lyra.

		Den spitzen Stahl, des rüst'gen Armes Stärke,

O Beides, wack'rer Krieger, wend' auf mich;

Laß leben, wer noch Lust am Leben findet,

Und nimm ein Daseyn mir, was mich bedrückt.

		Der Krieger.

		Zwar ist es streng befohlen vom Senat,

Daß keine Frau mehr soll am Leben bleiben,

Doch, wessen Herz ist wohl so roh und wild,

Daß er solch schöne Brust durchbohren könnte?

Ich, hohe Herrin, bin nicht so von Sinnen,

Und nicht so roh, daß ich Dich könnte tödten;

Ja, eine andre Hand, ein andrer Dolch

Mag Dich ermorden – ich kann Dich nur preisen.

		Lyra.

		Dies Mitleid, das Du gegen mich willst üben,

Du tapf'rer Kriegsmann – sieh, ich schwör' es Dir,

Und auch den Himmel ruf' ich an zum Zeugen –

Es ist für mich die allergrößte Härte.

Für meinen besten Freund will ich Dich halten,

Wenn Du mit wildem Muth und sich'rer Faust

Das kummervolle Herz mir schnell durchbohrst,

Und von dem bittern Leben mich befreist.

Willst Du indeß mitleidig Dich bezeigen,

Ganz wider meinen Willen – nun so hilf

Den trauten Gatten mir zur Erde bringen

Und ihm die letzte Ruhestatt bereiten,

So wie auch meinem Bruder, der bereits

Befreit ist von des Erdenlebens Fesseln.

Mein Gatte starb, um Leben mir zu schaffen,

Und meinen Bruder mordete der Hunger.

		Der Krieger.

		Bereit bin ich, zu thun, was Du befiehlst,

Mit der Bedingung, daß Du mir erzählest,

Was Deinen Bräut'gam und den lieben Bruder

So schnell im bittern Tod erblassen machte.

		Lyra.

		Das Reden steht nicht mehr in meiner Macht,

		Der Krieger.

		So weit bist Du? Fühlst schon des Todes
Nahen?

So nimm den Bruder, weil er minder lastet,

Den schwerern Gatten aber will ich tragen.

		(Sie gehen ab und nehmen die Leichname
mit.)

		Zweite Scene.

		(Es tritt ein bewaffnetes Weib auf, die
Kriegsgöttin vorstellend, mit einem Schild am linken Arm und
einem Wurfspieß in der Hand; mit ihr kommt die Krankheit,
auf eine Krücke gestützt, den Kopf in Tücher gehüllt, und mit einer
bleichen Larve vor dem Gesicht. Ferner erscheint die
Hungersnoth, in einem gelben Gewande, mit einer farbelosen
Larve.)

		Die Kriegsgöttin.

		Du, Hunger, und Du, Krankheit, Ihr
Vollbringer

Von meinen strengen, schrecklichen Befehlen,

Ihr, allen Lebens, allen Wohls Zerstörer,

Bei denen nicht Befehl, noch Bitten gelten,

Da meine Meinung Euch bekannt schon ist,

So brauch ich nicht auf's neu' Euch zu verkünden,

Wie mich's erfreu'n wird und befriedigen,

Wenn mein Gebot Ihr Augenblicks erfüllt.

Die unbegrenzte Macht des ernsten Schicksals,

Die nie vergebens ihre Wirkung äußert,

Sie zwingt mich, daß ich hülfreich mich beweise

Den schlauen, kriegerischen Römerschaaren.

Stolz werden sie für jetzt das Haupt erheben,

Die Spanier unterdrückt von ihnen werden,

Doch werd' ich einst mein Thun gar sehr verändern,

Dem Hohen schaden, dem Geringen helfen,

Denn ich, des Krieges allgewalt'ge Göttin,

Umsonst verabscheu't von so vielen Müttern,

(Obgleich, wer mich verflucht, auch oft sich irrt,

Weil meines Armes Werth er nicht erkennt)

Ich weiß recht gut, daß auf dem ganzen Erdkreis

Mich span'sche Tapferkeit erheben soll

In jenen schönen Zeiten, wo da herrschen

Ein Karl, ein Philipp und ein Ferdinand.

		Die Krankheit.

		Wenn uns're treue Freundin Hungersnoth

Voll Eifer es nicht unternommen hätte,

Mit grauser Wuth die Mörderin zu werden

Von Allen, die da leben in Numancia,

So hätt' ich Deinen Willen auch erfüllt,

und so, daß bald der Römer leichter Sieg,

Noch besser, als man es erwarten konnte,

Als reich und voll erhoben könnte werden;

Doch sie hat schon mit aller ihrer Kraft

Das Numantinervolk so eng umsponnen,

Daß zu der Hoffnung eines günst'gen Ausgangs

Ihm auch der kleinste Weg versperrt schon ist.

Die starre Lanze ungezähmter Wuth,

So wie der Einfluß unheilschwang'rer Zeichen,

Sie herrschen so gewaltsam auch und rauh,

Daß Hunger nicht und Schmerz mehr nöthig sind.

Wuth und Verzweiflung, die Dir treulich folgen,

Sie thronen in der Brust der Numantiner,

Daß Jeder nach dem eignen Blute dürstet,

Wie sonst nach Blut von der Quiriten Schaaren.

Mord, Feuersbrunst und Zorn sind ihre Feinde,

Im Sterben finden sie ihr höchstes Glück,

Und um den Römern den Triumph zu rauben,

Ermorden sie mit eig'nen Händen sich.

		Die Hungersnoth.

		Blickt dorthin, und Ihr werdet brennen sehen

Numancia's stolze, ragende Palläste;

Hört nur die Seufzer, die zum Himmel auf

Aus tausend Angst beklomm'nen Herzen steigen;

Vernehmt das Angstgestöhn, das laute Schreien

Der schönen Frauen, deren zarte Glieder

Verwandelt schon in Asch' und Feuer sind,

Und wo nicht Vater, Freund, noch Bitten helfen.

Gleich wie der Lämmer sorgenlose Schaaren,

Wenn sie der Wolf blutgierig überfällt,

Auf irren Pfaden zitternd sich zerstreuen,

Voll Furcht, ihr armes Leben zu verlieren,

So fliehn hier – schrecklich Schicksal! – zarte Knaben

Und Mädchen vor dem mörderischen Schwerte

Aus einer Straße in die andere,

Nur um den sichern Tod noch zu verzögern.

Die Brust der jungen, vielgeliebten Gattin

Wird von des Gatten scharfem Stahl durchbohrt,

Ja, gegen seine Mutter fühlt der Sohn –

O unerhörtes Unglück! – kein Erbarmen,

Und gegen seinen Sohn erhebt der Vater

In wüthendem Erbarmen seine Hand,

Um selbsterzeugtes Leben zu vernichten,

Und bleibt zurück, befriedigt und betrübt.

Es gibt nicht Haus, nicht Straße, Platz, noch Winkel,

Wo blut'ge Leichen nicht den Raum erfüllen,

Das Eisen tödtet, Feuers Gluth verzehrt,

Und finst're Wuth spricht das Verdammungsurtheil.

Bald werdet Ihr, der Erde gleich gemacht,

Die höchsten Thürm' und stolzen Mauerzinnen,

So wie in heiße Asch' und Staub verwandelt

Die herrlichsten Palläst' und Tempel sehen.

Kommt, um zu sehen, wie Theogenes

Des mörderischen Schwertes grimme Schneide

Am theuern, vielgeliebten Fleisch erprobt

Der zarten Kinder und der eig'nen Gattin;

Wie er, nachdem er sie gemordet hat,

Sein abgemattet Leben wenig achtet,

Und mit dem eig'nen, sonderbaren Tod

Noch And'rer Tod eng zu verbinden strebt.

		Die Kriegsgöttin.

		So kommt; doch mag deshalb sich von Euch
keine

In Uebung ihrer Kraft nachlässig zeigen;

Im Gegentheil soll Jede aufmerksam

Und treu das, was ich ihr befahl, vollbringen.

		Dritte Scene.

		( Theogenes tritt auf mit zwei kleinen Söhnen, einer
Tochter, und seiner Gattin.)

		Theogenes.

		Wenn mich die Vaterliebe nicht verhindert,

Was ich beschloß, auch wüthend zu vollbringen,

O, dann bedenkt, Ihr Kinder, wie gewaltsam

Mein edler Eifer mich gefesselt hält!

Zwar schrecklich ist der Schmerz, der so weit kommt,

Daß er des eig'nen Lebens Quell versetzt;

Doch schrecklicher der meine, weil das Schicksal

Zu Euerm grausen Henker mich bestimmt.

Ihr sollt, geliebte Kinder meiner Seele,

Nicht, Sklaven werden, und es soll den Lorbeer

Des Sieges Euch der Römer Macht nicht rauben,

Wenn auch ihr Muth Euch Unterjochung droht.

Doch gibt's nur einen Weg, der zu der Palme

Des Friedens und der Freiheit uns kann führen;

Ihn zeigt, ihn führet uns des Himmels Wille –

Er gehet durch des Todes schwarze Pforte.

Und Du, bis jetzt Gefährtin meines Lebens,

Nicht sollst Du in Gefahr Dich seh'n, daß Römer

Mit lüsterner Begierde Deinen Busen

Berühren und in Deinen Reizen schwelgen.

Von dieser Noth soll Dich mein Schwert erretten;

Der Feinde Absicht soll es wohl vereiteln,

Und ob sie auch die Habsucht mächtig reize,

So werden sie doch nichts, als Asche finden.

Ich war's, geliebte Gattin, der zuerst

Es äußerte, daß allgemeiner Tod

Uns besser ziem, als daß wir feige Knechte

Des lastenden, des Römerjoches würden,

Und nicht der Letzte will ich seyn im Sterben,

Nicht meine Kinder sollen's.

		Die Mutter.

		
                              Wenn
wir könnten

Auf anderm Weg' dem Schicksal noch entgehen,

Dem schrecklichen, wie sollt' es mich erfreuen!

Da es jedoch nicht seyn kann, wie ich sehe,

Und schon der Tod mir ernsten Schrittes nah't,

So nimm, o Herr, die Blüthe meines Lebens,

Daß nicht der freche Römerstahl sie mähe.

Doch, weil der Tod mein Loos ist, möcht' ich sterben

Dort in Dianens heil'gen Tempelhallen:

Dort führ' uns hin, Gebieter, übergib

Dem Schwert uns dort, dem Strang, den wilden Flammen.

		Theogenes.

		Es sey! Doch laßt uns hier nicht mehr
verweilen,

Da einmal das Geschick dem Tod uns weiht.

		Ein Knabe.

		Warum, o Mutter, weinst Du? Wohin geh'n wir?

O bleib, denn meine Schritte hemmt Ermattung!

Wohl besser wär's, wenn wir uns Speise suchten,

Denn schon erschlafft der Hunger meine Kräfte.

		Die Mutter.

		O komm, geliebtes Kind, in meine Arme

Da blüht im bittern Tode Leben Dir!

		(Sie gehen ab. Viriatus und
Servius, zwei fliehende Knaben, treten auf.)

		Viriatus.

		Wohin sollen wir entfliehen,

Servius?

		Servius.

		
         Freund, ich
folge Dir!

		Viriatus.

		Geh nur schneller! Du bist matt,

Deine Schuld ist's, wenn wir sterben.

Siehst Du nicht, o Unglücksel'ger,

Daß uns tausend Schwerter droh'n?

		Servius.

		Ach, wir können nicht entflieh'n

Denen, die uns wild verfolgen;

Doch, was willst Du nun beginnen?

Sprich, was ist für uns zu thun?

		Viriatus.

		Dort, in meines Vaters Thurm,

Dort gedenk' ich, mich zu bergen.

		Servius.

		Freund, Du kannst dahin wohl kommen,

Aber ich bin schwach und matt,

Daß ich Dir nicht folgen kann,

Weil der Hunger an mir naget.

		Viriatus.

		Folgst Du?

		Servius.

		
            Ach,
ich kann nicht weiter!

		Viriatus.

		Wenn Du nicht zu geh'n vermagst,

Wird auf jeden Fall Dich hier

Schwert, Furcht, oder Hunger tödten.

Doch, ich gehe, denn ich fürchte

Hier den Tod im Hinterhalt,

Der mich mit dem Schwert bedroht,

Oder mit des Feuers Flammen.

		(Er geht ab, und Theogenes tritt auf
mit zwei entblößten Schwertern und blutigen Händen; Servius
entflieht, als er ihn kommen sieht.)

		Theogenes.

		Blut, vergossen aus dem eig'nen Herzen,

Weil du das Blut von meinen Kindern bist,

Hand, erhoben zu des Selbstmord's Wüthen,

Belebt von edlem, aber grausem Eifer,

Geschick, zu unserm Untergang verschworen,

Du, Himmel, für des Mitleids Stimme taub,

Zeigt mir in meinen schweren, bittern Leiden

Ein ehrenvolles, aber nahes Ende.

Ihr tapfern Numantiner, denket nun:

Ich sey der hinterlist'gen Römer Einer,

Und rächt in meiner Brust den bittern Schimpf,

Und färbet Schwert und Hand mit meinem Blute.

		(Er wirft eines der beiden Schwerter von
sich.)

		Eins dieser beiden Schwerter biet' ich Euch:

In Zornes Wuth und wildem Schmerze dar,

Denn weniger, wenn man im Kampfe fällt,

Fühlt man den Drang des letzten Augenblickes.

Der welcher schnell den warmen Lebensfaden

Vom Herzen eines Andern löset, werfe

Den unglücksel'gen Körper in die Flammen,

Dann wird er einen frommen Dienst ihm leisten.

Wohlan! Was zögert Ihr? Auf! Kommt herbei!

Vergießt als Opfer meines Lebens Ströme

Und wandelt Eure Freundeszärtlichkeit

In grimme, fürchterliche Feindeswuth.

		Ein Numantiner.

		Wen rufst Du, wackerer Theogenes?

Welch' eine Art zu sterben willst Du suchen?

Und warum reizest Du und rufst uns auf

Zu so viel schauderhaften Schreckensthaten?

		Theogenes.

		O tapf'rer Numantiner, wenn die Furcht

Nicht Deine Kraft bereits verringert hat,

Dann nimm dies Schwert und tödte Dich mit mir,

Als wenn Du Feindes Blut vergießen wolltest,

Denn solche Todesart behaget besser

In uns'rer Lage mir, als jede and're.

		Der Numantiner.

		Auch mir gefällt sie und befriedigt mich,

Da einmal unser Schicksal so es will;

Doch geh'n wir nach dem Platze, wo die Flamme

Des Scheiterhaufens wild gen Himmel flackert,

Damit der Sieger den Besiegten schleunig

Hinstürze in den glüh'nden Feuerpfuhl.

		Theogenes.

		Wohl hast Du Recht, doch folge mir; mich
drängt

Der Wunsch, in schnellem Tode Ruh' zu finden,

Denn sey nun Feuer oder Schwert mein Loos,

So seh' ich Ruhm aus jedem Tod' entsprießen.

		(Sie gehen ab.)

		Vierte Scene.

		( Scipio, Jugurtha, Quintus Fabius,
Cajus Marius, und einige römische Krieger,)

		Scipio.

		Wenn mein Gedanke nicht mich gänzlich
täuscht,

Und die gescheh'nen Zeichen mich nicht trügen,

Die aus Numancia Ihr vernommen habt,

Der Lärm, das Klag'getön, die glüh'nden Flammen,

So schließ' ich ohne Zweifel d'raus und fürchte,

Daß uns'rer Feinde rohe Zorneswuth

Auf eig'ne Brust die wilden Streiche führe.

Kein Mensch läßt auf der Mauer sich mehr sehen,

Der muntern Wachen Ruf ertönt nicht mehr,

Und Alles ist in Still' und Ruh' versenkt,

Als ob das stolze Volk der Numantiner

In Sicherheit und tiefem Frieden lebte.

		Cajus Marius.

		Sogleich kannst solchen Zweifel Du Dir lösen,

Denn wenn Du's wünschest, so erbiet' ich mich,

Die Mauer zu ersteigen (ob ich gleich

Der lauernden Gefahr entgegen gehe),

Nur um zu sehen, was in jener Stadt

Jetzt uns're übermüth'gen Feinde thun.

		Scipio.

		So lege eine Leiter an die Mauer,

Und thu', o Marius, was Du hast versprochen.

		Cajus Marius.

		Holt mir sogleich die Leiter! – Du, Ermilius,

Laß eilig meinen runden Schild mir bringen,

Und meinen weißen Helm, den Federn schmücken,

Denn wahrlich, diesen Zweifel will ich lösen

Dem röm'schen Lager, oder untergehen!

		Ermilius.

		Hier ist Dein runder Schild und auch Dein
Helm;

Die Leiter bringt Olympius dort herbei.

		Cajus Marius.

		Empfehlet mich dem hohen Jupiter.

Ich gehe, mein Versprechen zu erfüllen.

		Scipio.

		Erhebe mehr den Schild noch, edler Marius,

Zieh ein den Leib und decke Dir das Haupt!

Nun muthig, denn Du nahst bereits der Höhe! –

Was siehst Du?

		Cajus Marius.

		
                  Heil'ge
Götter, was ist das?

		Jughurta.

		Was staunst Du

		Cajus Marius.

		
                  Daß
ich einen rothe See

Von Blut erblick', und tausend todte Körper,

Die in den Straßen von Numancia liegen.

		Scipio.

		Und ist kein Lebender dabei?

		Cajus Marius.

		
                                       Nicht
Einer;

Zum wenigsten erblick' ich keinen Einz'gen,

So weit ich auch das Auge spähen lasse.

		Scipio.

		So spring' hinein und sich genau nach Allem!

		(Cajus Marius springt in die Stadt.)

		Und Du auch folg' ihm, Freund Jugurtha, nach
–

Doch nein, wir folgen Alle!

		Jugurtha.

		
                                    Nicht
geziemt

Solch Unternehmen Deiner hohen Würde.

Bleib' Du zurück, Gebieter, und erwarte,

Bis Marius oder ich Dir hinterbringen,

Was in der übermüth'gen Stadt geschieht.

Fest haltet mir die Leiter! O Ihr Götter,

Welch traurige, welch schreckenvolle Scene

Erblickt mein Aug'! O wunderbar Ereigniß!

Es badet heißes Blut den ganzen Boden

Und Leichen füllen Straßen an, und Märkte.

Ich muß hinein, um Alles wohl zu seh'n,

		( Jugurtha springt in die Stadt.)

		Quintus Fabius.

		Die Numantiner haben ohne Zweifel,

Barbarisch aufgereizt von blinder Wuth,

Als rettunglos ihr Schicksal sie erschauten,

Es vorgezogen, mit den eig'nen Waffen

Verzweiflungsvoll ihr Leben zu zerstören,

Als unsern Sieg gewohnten Händen sich

Zu übergeben, die sie schrecklich hassen.

		Scipio.

		Wenn nur ein Einz'ger noch am Leben wäre,

So würde man mir den Triumph nicht weigern

In Rom, das stolze Volk gezähmt zu haben,

Das Feindschaft unserm Namen stets geschworen,

Das rasch, mit festem, kühnem Willen sich

Der schrecklichsten Gefahr entgegen stürzte.

Nein, nimmer wird ein Römer sich berühmen,

Daß feig ein Numantiner ihn gefloh'n,

Denn ihre Tapferkeit und Waffenübung

Zwang ja auch mich zu solchem Auskunftmittel,

Gleich ungezähmtem Wild sie einzuschließen

Und über sie durch Kunst und List zu siegen,

Weil durch Gewalt es mir nicht möglich war. –

Jedoch ich glaube, Marius kommt schon wieder!

		( Cajus Marius kommt wieder über die
Mauer zurück.)

		Cajus Marius.

		Vergebens, o erlauchter Feldherr, hast

Du Deine Kraft voll Weisheit angewendet,

Vergebens hast Du eifrig Dich bewiesen,

Denn nur in Rauch und Wind ist aufgegangen

Die schöne Hoffnung des gewissen Sieges,

Die Dein bewährter Geist uns zugesichert,

Der Untergang, die traurige Geschichte

Numancia's, dieser unbesiegten Stadt,

Verdient ein ewiges Gedächtniß wohl.

Gewinn ist ihnen ihr Verlust geworden;

Sie haben Deiner Hand den Sieg entrissen

Und standhaft sind, großmüthig sie gestorben.

Vergebens ist all' unser Müh'n gewesen,

Denn mehr noch hat ihr edler Geist vermocht,

Als die vereinte Macht der Römerschaaren.

Das tief gebeugte Volk – mit wilder Kraft

Hat es des Lebens Elend rasch geendet

Und schreckbar seiner Rechnung Schluß gemacht.

Numancia ist in einen See verwandelt

Von rothem Blut, gefällt mit tausend Leichen,

Die eigne Härte nur gemordet hat,

Und kühnen Muth's, von aller Furcht entfernt,

Sind sie entgangen jener schweren Kette

Der Sklaverei, die ihren Händen drohte.

Dort, auf des Platzes Mitte, steht geschichtet

Ein furchtbar lodernd, Grau'n erregend Feuer,

Genährt von ihrer Hab' und ihren Körpern.

Zu rechter Zeit noch kam ich hin, zu sehen,

Wie jener tapfere Theogenes,

Des Wunsches voll, sein Daseyn zu beschließen,

Verfluchend seines bösen Schicksals Walten,

Von grausem Wahnsinn schrecklich hingerissen,

Sich mitten in die wilde Flamme stürzte

Und dabei ausrief: Himmelstochter, Fama,

Auf diese That hier wende Deine Augen,

Mit ihr beschäft'ge Deine tausend Zungen –

Sie ruft Dich auf, sie würdig zu besingen!

Kommt, Römer, nehmt die Beute dieser Mauern,

Die schon in Asch' und Rauch verwandelt ist,

Und deren Frücht' und Blüthen schnell verwelkten. –

Mit eil'gem Fuß und fliegenden Gedanken

Durchzog ich einen großen Theil der Stadt,

Ging ungewissen Schrittes durch die Straßen,

Und hab' nicht einen Menschen mehr gefunden,

Den ich Dir lebend hätte bringen können,

Damit er Dich noch unterrichtet hätte,

Warum sie, und auf welche Art und Weise,

So furchtbar aberwitz'ge That begonnen,

So schnell den Weg zum Tod betreten haben.

		Scipio.

		War denn vielleicht mein Busen ganz
durchdrungen

Von wildem Stolz, und heißem Durst nach Mord,

Und gänzlich leer von dem Gefühl des Rechts?

Ist's meiner Sinnesart so ganz zuwider,

Den Ueberwund'nen gütig zu behandeln,

Wie's doch dem edelmüth'gen Sieger ziemt?

Schlecht kanntet Ihr fürwahr, Ihr Numantiner,

Mein Herz, das für den Sieg geboren ist,

Doch nach dem Siege willig auch verzeiht.

		Quintus Fabius.

		Mehr wird Jugurtha, Feldherr, Dich
befriedigen

In dem, was Du zu wissen sehnlich wünschest,

Denn sieh, dort nah't er, voll Verdruß und Kummer.

		( Jugurtha kommt ebenfalls über die
Mauer zurück.)

		Jugurtha.

		Vergebens, weiser Feldherr, wendest Du

Hier Deinen Muth an– brauch' an andern Orten

Die beispiellose Klugheit, die Dich schmückt,

Denn in Numancia ist nichts mehr zu thun

Für Dich; todt sind sie Alle, und nur Einer
 Lebt, wie
ich glaube, noch, Dir zum Triumph.

In jenem Thurm, der uns entgegen steht,

In jenem Thurm war eben noch ein Knabe

Von scheuem Blick, doch lieblich anzuschauen.

		Scipio.

		Bewährt sich dies, so ist es mir genug,

In Rom als Triumphator einzuziehen,

Und das ist's, was am meisten ich begehre,

Wir wollen hingehn, doch bemühet Euch,

Daß lebend jenen Knaben wir bekommen,

Denn dies ist jetzt von höchster Wichtigkeit.

		Viriatus (spricht vom Thurme
herab).

		Woher, Quiriten? Und was suchet Ihr?

Wenn Ihr wollt eingeh'n zu Numancia's Thoren,

So könnt Ihr's leicht und ohne Widerstand;

Doch geb' ich von hier oben Euch die Nachricht,

Daß ich die schlecht verwahrten Schlüssel habe

Von dieser Stadt, die nur der Tod besiegte.

		Scipio.

		Sie will ich haben, Jüngling, deshalb komm'
ich;

Doch will ich auch, daß Dich Erfahrung lehre,

Ob Mitleid nicht in meinem Busen wohnt.

		Viriatus.

		Zu spät, Grausamer, bietest Du Erbarmen,

Denn Keiner lebt mehr, der es brauchen könnte,

Und ich auch will des Urtheils Strenge leiden,

Das meinen Eltern, meinem Vaterlande

– O bitterer, beklagenswerther Trost! –

Ein schrecklich Ende furchtbar hat bereitet.

		Quintus Fabius.

		So sag', ob das Geschick so weit Dich treibt,

Daß in dem blinden Wahnsinn Du verabscheust

Die blüh'nde Jugend, und das zarte Leben?

		Scipio.

		Bezähme, armer Jüngling, Deinen Trotz,

Gib Deinen jungen Muth in meine Hände,

Und unterwirf Dich meiner größern Macht,

Denn meine Treu verpfänd' ich Dir, mein Wort,

Daß Du allein, von Allen anerkannt

Sollst Herr von jetzt an Deiner Thaten seyn;

Geschmeide sollst Du, Prachtgewänder haben,

So viel Du wünschest, und ich Dir kann geben,

Wenn Du freiwillig Dich mir unterwirfst.

		Viriatus.

		Die ganze Wuth von Allen, die da starben

In dieser Stadt, die nun in Trümmern liegt,

Ihr Flieh'n vor Uebereinkunft, Unterhandlung,

Ihr Weigern, je sich feig zu unterwerfen,

Ihr Zorn, und auch ihr offenbarer Haß,

Dies Alles wohnt vereint in meiner Brust –

Der Muth von ganz Numancia ist mein Erbtheil!

Nun seht, ob's Thorheit sey, mich zu besiegen?

Geliebtes Vaterland, unglücklich Volk!

O fürchte nicht – Du hast mich ja gezeugt! –

Daß ich nicht wüßte, was zu thun mir ziemte,

Daß mich Versprechen abhielt, oder Furcht

Mir fehle Grund und Boden, Himmel, Schicksal,

Die Welt verschwöre sich, mich zu besiegen,

Unmöglich ist es, daß ich unterlasse,

Den schuldigen Tribut Dir abzutragen.

Denn wenn ich auch aus Furcht mich hier verbarg,

Aus Furcht vor nahem, schauderhaftem Tode,

So tret' ich doch viel dreister jetzt hervor,

Beseelt vom Wunsche, Dein Geschick zu theilen.

Aus niederm Schreck, den ich schon von mir bannte,

Will ich gebessert mich und stark erheben;

Unschuld'ger, zarter Jugend Fehltritt büßen

Will ich durch einen freien, kühnen Tod.

Ich schwör' es Euch, Ihr muth'gen, tapfern Bürger,

Durch mich soll nimmer Euer Streben scheitern,

Den Schaaren der verrätherischen Römer

Nur Sieg ob uns'rer Asche zu gewähren.

Umsonst soll ihre List an mir sich üben,

Sie mögen dräu'n mit den bewehrten Fäusten,

Mich blenden wollen durch Versprechungen

Von einem Leben voller Pracht und Freude!

Schau't, Römer, beuget nieder Euern Stolz,

Erspart die Müh' Euch, diesen Thurm zu stürmen,

Denn wenn auch größer Eure Macht noch wäre,

So schwör' ich Euch, Ihr sollt mich nicht besiegen.

Mein Vorsatz aber trete schnell ins Werk,

Und ob die Liebe heilig war und rein,

Die ich zu meinem Vaterlande fühlte,

Das soll mein Sturz von diesem Thurm bezeugen!

		(Er stürzt sich vom Thurme herab.)

		Scipio.

		O unerhörte, beispiellose That,

Die werth ist einer alten, tapfern Brust,

Denn nicht Numancia nur, ganz Spanien, hat

Durch sie des Ruhmes Gipfel nun erreicht.

Vor Deiner Heldentugend, edler Jüngling,

Erbleichet das, auf was ich Anspruch machte;

Durch diesen Sturz hast Du empor gehoben

Den eigenen Ruhm, und meinen Sieg zertrümmert.

O, stände noch Numancia unversehrt –

Wenn Du noch lebtest, sollt es mich erfreu'n,

Denn Du allein hast den Gewinn gezogen

Von diesem langen, edeln, selt'nen Kampf.

So lebe denn, o Knabe, Dein Gedächtniß,

So wie Dein Ruhm, vom Himmel Dir beschieden,

Daß einem Gegner fallend Du besiegt,

Der aufwärts steigend, tiefer ist gefallen!

		(Trompeten; Fama tritt auf.)

		Fama.

		Von Volk zu Volk ertöne meine Stimme

Und fülle süßen, schmeichelhaften Tones

Die Herzen Aller mit dem heißen Sehnen,

Der Ewigkeit solch hohe That zu weih'n.

Erhebet, Römer, die gebeugte Stirn,

Nehmt weg von hier den Leichnam, der's vermochte,

Noch in so jugendlichem Alter, Euch

Den Sieg, der Ehr' Euch brächte, zu entreißen.

Ich, Fama, die Verkünderin der Thaten,

Will mich bemüh'n, so lang' am hohen Himmel

Die ew'gen Sphären rauschend sich bewegen

Und niedern Welten Stärk' und Kraft verleihen,

Mit stets wahrhafter Zunge zu verkünden,

Mit schnellem Flug' und mit Gerechtigkeit

Numancia's Ruhm, der einzig ist und ewig

Von Pol zu Pol, von Bactria bis nach Thule.

Ein Zeichen hat nun diese That gegeben,

Von jener Tapferkeit, die Spaniens Söhne –

Die Erben solcher Väter – üben werden

In künft'gen, glücklichen Jahrhunderten.

Nicht diese Beute des gefräß'gen Todes,

Und nicht der schnelle Strom der flücht'gen Zeit

Verhindert mich, Numancia's Ruhm zu singen,

Und ihrer edeln Bürger Tapferkeit,

Denn Alles, was in jener Stadt ich fand,

Ist werth, in meinem Liede zu ertönen,

und gibt mir Stoff zu einem Lobgesange,

Dem wohl Jahrtausende noch lauschen sollen:

Die unbesiegte Kraft, den edeln Muth,

Der Feier werth des Redners und des Dichters;

Doch, weil sich mein Gedächtniß überfüllt,

Sey auch die Sage glücklich nun beschlossen.

	
		
		Biographie des Cervantes.

		Biographien großer Männer –
mögen sich diese nun im Felde der Wissenschaften, oder in dem der
Waffen ausgezeichnet haben – werden, so wie dies zu allen Zeiten
geschehen ist, auch fernerhin die Aufmerksamkeit des denkenden
Menschen auf sich ziehen; denn immer ist es interessant, von dem
Charakter, Leben, und den Gewohnheiten desjenigen so genau, als
möglich, unterrichtet zu seyn, der entweder durch erhabene Thaten
unsere Bewunderung erregt, oder uns die feinern Genüsse des Geistes
verschafft. Je gegründeter nun diese Behauptung ist, desto
schmerzlicher empfindet es auch der Beobachter, der Forscher, wenn
die nähern Lebensumstände eines ausgezeichneten Mannes in ein
geheimnisvolles Dunkel gehüllt sind, und ausgemacht ist es wohl,
daß unser Jahrhundert gegen solche Männer sich – wenigstens in
dieser Hinsicht – dankbarer bezeigt, als die frühern. Auch
Cervantes gehört unter diejenigen, von denen uns nicht viel
Bestimmtes aufbewahrt worden ist, und dies Wenige wollen wir, so
viel, als möglich, zusammenhängend an einander reihen, um dem Leser
einige Uebersicht von Cervantes Schicksalen zu geben und ihm
anschaulich zu machen, wie der kühne, starke Geist dieses Mannes
dem Unglück eines dürftigen Lebens, den Verfolgungen seiner Feinde,
kurz, allen, auf ihn hereinbrechenden Leiden, trotzte, und dabei
noch immer Kraft genug behielt, launige Werke zu schreiben und die
treffenden Pfeile eines attischen Witzes auf die physischen und
moralischen Gebrechen seines Zeitalters zu schleudern.

		Miguel de Cervantes Saavedra ist geboren am 7.
October 1547 zu Alcala de Henarez, denn obgleich auch Madrid,
Sevilla, Lucena, und Esquivias, auf dem Vorzuge bestehen, daß der
geniale Dichter in ihnen zuerst das Licht der Welt erblickt habe,
so läßt doch folgendes Taufzeugniß, welches man vorgefunden hat,
und welches auch zugleich über die Namen seiner Eltern hinreichende
Auskunft gibt, keinen Zweifel mehr übrig.

		»Sonntags, am 9. October 1547 wurde in der
Parochialkirche Santa Maria la mayor zu Alcala de Henarez getauft:
Miguel, der Sohn des Rodrigo de Cervantes und der Donna Leonor.
Pathe war Juan Pardo, und Seine Ehrwürden, der Herr Baccalaureus
Serrano, Prediger zu unserer lieben Frauen, taufte ihn. Dies
bezeugt Balthasar Vasques, Sakristan, und ich, der ihn getauft,
bezeuge es mit meinem Namen: Baccalaureus Serrano.«

		Die ersten sieben Jahre seines Lebens brachte er
in seiner Vaterstadt zu, hierauf zogen aber seine Eltern von da
nach Madrid. Schon in der unreifern Kindheit wehte der Genius der
Dichtung den Knaben mit seinen goldenen Schwingen an; Alles was ihn
umgab, wußte seine reiche, blühende Phantasie zu den lieblichsten
Bildern umzugestalten, und dieses muthige Streben, auch auf dem
dürren Felsen der kargen, ehernen Wirklichkeit die lieblich
duftenden Blumen der Poesie zu pflanzen und mit liebender Hand zu
pflegen, ist ihm bis an das Ende seines Lebens geblieben.

		Die reifern Jünglingsjahre widmete er, unter der
Leitung des vortrefflichen Juan Lopez, dem Studium der schönen
Wissenschaften; denn obgleich seine unbemittelten Eltern wünschten,
daß er Medizin, oder Theologie studiren sollte, so erlaubte doch
sein Feuergeist ihm nicht, sich an ein kaltes Brotstudium zu
fesseln, sondern er schwebte empor zu den Regionen eines reinern,
höheren Lichtes, in welchem Streben er durch den Umstand noch mehr
bestärkt wurde, daß er in Madrid Gelegenheit hatte, die Schauspiele
des, eben so guten dramatischen Dichters, als geschätzten
Schauspielers Lope de Rueda zu sehen. In seinem 21. Jahre, also
1568, hatte er schon eine Menge kleinerer Gedichte, als Romanzen,
Elegien und Sonette geliefert und auch ein Schäfergedicht, Filena,
geschrieben, doch leider wurden diese, seine ersten Versuche nur
lau aufgenommen.

		Schwer fiel nun die eherne Hand eines
unglücklichen Schicksals auf seinen Nacken, denn seine Neigung zu
den schönen Wissenschaften zog ihn von allen Beschäftigungen ab,
welche ihm Unterhalt und Nahrung hätten sichern können, und er sah
sich der größten Dürftigkeit Preis gegeben. Freilich wird mancher
kaltsinnige Beurtheiler, der an der Stelle des Herzens etwa ein
Lexikon, eine Grammatik, ein Theorema Pythagoricum oder etwas
dergleichen im Busen trägt, behaupten, Cervantes hätte seine
Leidenschaften zügeln, hätte das Nützliche dem Angenehmen vorziehen
sollen, und diese Behauptung mag auch so ganz unrecht nicht seyn;
indeß, wer vermag es, dem aufstrebenden Genius Fesseln anzulegen,
oder ihn durch die Bleigewichte der gewöhnlichen Lebensverhältnisse
zur niedern Erde herabzuziehen?

		Kurz, der größte Mangel drückte unsern Cervantes
danieder, und wie er sah, daß ihm sein Vaterland auch nicht die
geringsten Hülfsmittel darbot, entschloß er sich, dasselbe zu
verlassen, und ging 1569 nach Italien, wo er Kammerdiener beim
Cardinal Giuglio Aquaviva wurde. Freilich war ein großer Abstand
zwischen einem freien Priester der Pierinnen und dem Diener eines
geistlichen Herrn – indeß, was thut nicht die Nothwendigkeit, wenn
sie mit rauhen Händen eingreift in das Leben des Menschen? Gewiß
fühlte Cervantes in seinem edeln, für das höhere Schöne, für ein
idealisches Leben gestimmten Herzen das Traurige seiner Lage, und
mancher Seufzer über dieselbe mag in einsamen Nächten seiner Brust
entstiegen seyn; denn nicht leicht ist wohl etwas drückender, als
wenn der denkende, feinfühlende Mensch sich in einer, seiner
unwürdigen, Abhängigkeit befindet.

		Indes brach 1570 der Krieg gegen die Türken aus,
und Cervantes fand dabei Gelegenheit, die unrühmlichen Fesseln zu
zerbrechen, die ihn belasteten, denn er folgte den Fahnen des
Herzogs von Pagliano, Marco Antonio Colonna, welchen der Papst Pius
V. zum Befehlshaber der Truppen und Galeeren ernannt hatte, die er
abschickte, um Cypern zu schützen und das, von den Türken schon
belagerte Nicosia zu entsetzen, welches Letztere indeß nicht
gelang, denn diese Stadt fiel noch in demselben Jahre durch Sturm
in die Hände der Türken. Cervantes zeichnete sich bei jeder
Gelegenheit aus, denn nothwendig mußte das Imposante des Krieges
und der, in der Ferne winkende Lorbeer auf einen Geist, wie der
seinige war, die erhabensten Wirkungen hervorbringen und ihn zu den
herrlichsten Thaten anfeuern.

		Im folgenden Jahre, 1571, wurde die siegreiche,
aber blutige Schlacht bei Lepanto geschlagen, wo Cervantes den
unerschrockensten Muth und die größte Kaltblütigkeit in Gefahren
zeigte, aber auch bei dieser Gelegenheit sein Blut vergoß, denn er
verlor die linke Hand. Demungeachtet war sein Geist viel zu sehr
entflammt, als daß er auf den Ruhm, die Waffen zu tragen, hätte
Verzicht leisten sollen, vielmehr begab er sich 1572, nachdem seine
Wunde im Hospital zu Messina war geheilt worden, nach Neapel, und
diente daselbst unter den Truppen Philipps II., bis zum Jahre
1575.

		Wahrscheinlich erwachte aber doch in ihm die Lust,
sein Vaterland wieder zu sehen, und da eben die Galeere
el Sol nach Spanien unter Segel ging,
so benutzte er diese Gelegenheit, um ebenfalls dorthin zurück zu
kehren. Wer vermag es aber, zu sagen: Das will ich thun! Das
unerbittliche Fatum streckt die eherne Rechte aus, und –
zertrümmert sind die Anschläge der Sterblichen. Frohen Muthes
schaute Cervantes dahin auf der Spiegelfläche des Meeres und sehnte
sich nach dem Anblicke der heimischen Gestade, da kam daher
gesegelt auf den grünlichen Fluthen der stolze Arnaute Mami, ein
albanesischer Renegat und berühmter algierischer Seeräuber – die
schwache Galeere wurde genommen und Cervantes und Alle seine
Reisegefährten kamen in Gefangenschaft.

		Leiden, welche gewöhnliche Begleiter der
Christensklaven in der Barbarei sind, mußte der unglückliche
Cervantes erdulden, denn Mami war im höchsten Grade unmenschlich,
und bezeigte sich, wie die meisten Renegaten, wenn auch nicht aus
Neigung, aber doch aus Politik, höchst feindselig gegen die
Christen. An dem kühnen Muth unseres Helden aber zersplitterte sich
die Macht des Augenblickes, und vergeblich bemühte sich das
Schicksal, seinen stolzen Nacken zu beugen, denn anstatt
niedergedrückt zu werden durch die harte Behandlung seines
Tyrannen, strengte die Federkraft seines Geistes sich nur immer
mehr zu den verwegensten Versuchen zur Wiedererlangung seiner
Freiheit an, welche leider alle mißlangen, aber auch bei seinen
Feinden Bewunderung erregten.

		Ein griechischer Renegat, Namens Hassan, besaß in
der Gegend von Algier, nicht weit vom Ufer des Meeres, einen
Garten, dessen Besorgung er einem Christensklaven aus Navarra
anvertraut hatte, Zu diesem floh Cervantes im Februar 1577 und
verbarg sich in einer, von demselben schon früher mit vieler
Anstrengung gegrabenen Höhle, um daselbst den Augenblick einer
möglichen Befreiung abzuwarten. Ihm war es aber nicht genug, sich
selbst zu befreien – auch Andern wollte er die Freiheit
verschaffen, und sammelte daher, bis zum August desselben Jahres in
seinem Schlupfwinkel noch funfzehn andere Christensklaven, deren
Anführer, deren Seele er war.

		Nach und nach hatten sie, der Himmel weiß, auf
welche Art, so viel Geld zusammengebracht, daß ein Mallorkaner,
Namens Viana, sich loskaufen konnte; dieser versprach, in Mallorka
ein Fahrzeug zu kaufen, mit demselben zurück zu kommen und sie nach
dem christlichen Lande zu führen. Er reiste ab, und nun war
Cervantes allein derjenige, der die schwankenden Gemüther seiner
Gefährten aufrecht erhielt, ihnen Muth einsprach und, oft mit
augenscheinlicher Lebensgefahr Nahrungsmittel herbei schaffte.

		Der edle Mallorkaner hielt Wort. Kaum in seinem
Vaterlande angelangt, gestattete er sich nicht die geringste Ruhe,
sondern bot augenblicklich alles Mögliche auf, seinen gefangenen
Brüdern Hülfe zu schaffen. Er stellte dem Vicekönige vor, in
welchem Elend seine unglücklichen Gefährten schmachteten, wie sie
mit Sehnsucht über das Meer hinblickten, nach der Gegend zu, von
wannen Rettung kommen sollte; er berührte den Umstand, daß sie ihn
selbst für einen treulosen Verräther halten müßten, wenn er nicht
zu ihrer Befreiung zurück eilte, und siehe, die beredsame Sprache
der Wahrheit siegte. Der edle Viana wurde in den Stand gesetzt, ein
schnell segelndes Fahrzeug zu kaufen und auszurüsten; mit diesem
steuerte er voll Hoffnung, sein edles Unternehmen durch einen
glücklichen Erfolg gekrönt zu sehen, nach den Küsten von
Afrika.

		Auch die, von der immerwährenden Furcht vor
Entdeckung Gequälten, wurden durch den Schimmer der Hoffnung
getäuscht, denn der kühne Viana näherte sich in der Nacht vom 28.
September dem Ufer gänzlich, und wurde von dem Navarrer entdeckt,
welcher voller Freude diese frohe Nachricht seinen, in der Höhle
weilenden Gefährten hinterbrachte. Aber nichts ist trügerischer,
als die Hoffnung! Leichtgläubig folgt der arme Sterbliche ihren
reizenden, mit magischem Rosenschimmer umflossenen Bildern, er
glaubt ihr Anker habe festen Grund gefaßt – da reißt ein Sturmwind
denselben los aus dem lockern Flugsande, und die täuschenden Bilder
verschwinden in Nacht und Grauen.

		So ging es auch den armen, auf Erlösung Harrenden,
denn eben wollte der Befreier den verrätherischen Strand betreten,
da bemerkten ihn und seine Begleiter einige dort lustwandelnde
Mohren, erkannten sie für Christen und riefen nach Hülfe, indem sie
wohl einen feindlichen Ueberfall befürchten mochten, wodurch der
arme Viana genöthigt wurde, sich so schnell, als möglich wieder zu
entfernen, um nicht auch seine Freiheit wieder einzubüßen, ohne daß
er seinen Freunden helfen konnte.

		Nun waren denn die Gefangenen wieder verlassen,
allein noch hatte ihr Unglück seinen höchsten Gipfel nicht
erreicht, noch war das Schicksal nicht müde, sie mit seinen
Streichen zu verfolgen, denn noch harrten sie auf Viana's
Wiederkunft, da traf sie der Blitz des Unglücks von einer Seite, wo
sie es am wenigsten erwartet hatten. Cervantes hatte nämlich schon
früher einem andern Christensklaven, den sie nur den Vergolder
nannten, in Hoffnung auf eine thätige Beihülfe desselben, ihren
Plan mitgetheilt; dieser Mensch verbarg aber, wie die Schlange
unter der goldschimmernden Haut, unter einem gleißnerischen Aeußern
eine schwarze Seele. Schon früher hatte er, bloß vom Eigennutz
angetrieben, den christlichen Glauben verlassen, zum Coran
geschworen, und war dann, wahrscheinlich aus gleichen Gründen,
wieder zum Christenthum übergetreten; auch jetzt verleitete ihn
Eigennutz nicht allein zu einer wiederholten Abtrünnigkeit von dem
Glauben seiner Väter, sondern auch zu noch einem zweiten, fast eben
so schändlichen Verbrechen, zur Verrätherei.

		Er begab sich am letzten Tage des Decembers zum
Dey von Algier, Hassan Aga, erklärte sich bereit, Muhameds Lehre
wieder anzunehmen, verrieth das Vorhaben des Cervantes und der
übrigen bei demselben befindlichen Christen, und zugleich auch den
Ort, wo dieselben sich verborgen hatten. Von Wuth entbrannt, sandte
der Dey die Vollstrecker seines Zorns, ließ den Gärtner nebst den
verborgenen Christen aus dem Schlupfwinkel reißen und vor sich
bringen und fragte mit Strenge und unter fürchterlichen Drohungen:
wer der Rädelsführer bei dem Unternehmen gewesen sey?

		»Ich war es,« antwortete Cervantes; »verzeihe
meinen Brüdern, mich aber laß umbringen.«

		Der unerschütterliche Muth unseres Cervantes
imponirte dem Dey; er begnadigte die Gefangenen, ließ nur den
Gärtner spießen und behielt den Cervantes in seinem Hause, denn
weil er wußte, daß der Comthur von Valencia, Jorge Olivar
Mercenario, der in Algier für die Provinz Arragon mit dem
Auslösungsgeschäft beauftragt war, zu Cervantes Freunden gehörte,
so hoffte er durch denselben ein bedeutendes Lösegeld zu erhalten;
indeß reklamirte Mami seinen Sklaven, und so kam Cervantes wieder
in die Hände seines ersten Gebieters, der, ungeachtet seiner
Unmenschlichkeit, doch die standhafte Entschlossenheit des edeln
Spaniers bewundern mußte, und ihm das Leben ließ.

		Durch einen unglücklichen Zufall, durch die
Verrätherei eines treulosen Freundes, war dem unglücklichen
Cervantes nun freilich der erste Versuch, die verlorne Freiheit
wieder zu erringen, vereitelt worden; allein der Muthige, läge er
auch in den härtesten Ketten, erzittert keinem wechselnden
Geschick, und wenn Fortuna ihm den Rücken wendet, strebt er desto
eifriger, sie zu erreichen und am Saum ihres flatternden Gewandes
zu fassen. Auch Cervantes wurde durch das Mißlingen dieses ersten
Planes nicht muthlos gemacht, sondern er versuchte es noch viermal,
und zwar mit der größten Lebensgefahr, die ersehnte Freiheit zu
erringen; aber jedesmal war es vergebens. Und doch wurde sein
felsenfester Muth durch dieses ununterbrochene Fehlschlagen seiner
süßesten Hoffnungen nicht gebeugt, sondern nur beharrlicher und
vorsichtiger gemacht; der Unglückliche strengte alle Kräfte seines
Geistes an, um ein Mittel zu ersinnen, wodurch er sich unfehlbar
befreien würde, und da er wohl einsah, daß er durch bloße List
nicht leicht zu seinem Zwecke gelangen würde, so entschloß er sich
zur offenbaren Gewalt.

		Wahrlich, ein kühner Geist mußte es seyn, der
unter solchen Umständen einen solchen Entschluß fassen, ja,
wirklich zur Ausführung desselben schreiten konnte, und wenn der
Plan auch nicht gelang, so verdient doch gewiß der erhabene Muth,
womit er entworfen war, allgemeine Achtung, denn Cervantes hatte
nichts Geringeres im Sinne, als unter sämmtlichen Sklaven eine
Empörung zu bewirken und Algier auf diese Art in seine Gewalt zu
bekommen. Auch dieses Unternehmen, wohl werth eines glücklichern
Erfolgs, scheiterte an dem Unglücke des edeln Saavedra – die
Verschwörung wurde entdeckt, allein der Dey konnte sowohl dem
Muthe, als auch der Klugheit des Empörers seine Achtung und
Bewunderung nicht versagen, und begnadigte denselben.

		Indeß fürchtete er ihn auch und er soll geäußert
haben: er hielte sich selbst, seine Stadt, seine Sklaven und seine
Flotte nur dann für sicher, wenn der einhändige Spanier in der
strengsten Verwahrung wäre; weshalb er ihn auch dem Arnauten Mami
für den hohen Preis von 500 Piastern abkaufte und ihn in Fesseln
legen ließ, ob er ?gleich den Heldenmuth des edeln Sklaven
nothgedrungen ehren mußte, wovon auch im Don Quixote, in der
Erzählung des befreiten Christensklaven, ein Anklang befindlich
ist, denn diesem legt Cervantes die Worte in den Mund: ›Der Dey
habe nur gegen einen spanischen Soldaten, Namens Saavedra,
Nachsicht gezeigt, ob dieser gleich zu seiner Befreiung mehrere
Versuche gemacht hätte, an welche die Ungläubigen noch viele Jahre
denken würden.‹

		Indeß hatte Cervantes sich auch wiederholt
schriftlich nach seinem Vaterlande gewendet und um seine Auslösung
nachgesucht, worauf seine Mutter, ob sie gleich Wittwe und nichts
weniger als reich war, und seine Schwester, Donna Andrea de
Cervantes, sich 1579 nach Madrid begaben und den Trinitariern,
welche das Geschäft der Auslösung zu besorgen hatten, 300 Dukaten
einhändigten. Diese beiden Trinitarier, Juan Gil und Antonio de la
Vella, kamen im Mai 1580 nach Algier, fanden aber wegen der
Auslösung des Cervantes große Schwierigkeiten, indem der Dey eine
weit bedeutendere Summe verlangte, als die, welche sie ihm bieten
konnten. Lange dauerten deshalb die Unterhandlungen, und würden
wahrscheinlich noch länger gedauert haben, wenn es nicht das Glück,
welches dem unglücklichen Cervantes jetzt lächeln zu wollen schien,
gefügt hätte, daß Hassan Aga seine Stelle hätte niederlegen und
sich nach Constantinopel begeben müssen; weshalb er seine Forderung
auf 500 Piaster herabsetzte, welche Summe der unermüdliche Juan Gil
auch endlich zusammen brachte, und dem unglücklichen Gefangenen am
19ten, oder nach Andern, am 15ten September 1580 die längst
ersehnte Freiheit erkaufte.

		Im Jahre 1581 kehrte Cervantes, 34 Jahre alt, nach
Spanien zurück. Kräftig an Geist und Körper, nicht gebeugt, weder
durch seine Jahre lange Sklaverei, noch durch namenloses,
erlittenes Elend, begann er auf's neue, den Musen zu huldigen, und
das Erste, was er nach seiner Zurückkunft, und zwar im Jahre 1584,
herausgab, war der Schäferroman Galatea, durch welchen er auf eine
glänzende Art die Bahn der Dichtkunst von neuem betrat. Dieser,
theils in Versen, theils in Prosa geschriebene Roman machte, da er
mit vieler Eleganz und warmer Phantasie die dem südlichen Klima
entsprießenden und unter jenem Himmel beliebten, glänzenden und
zuweilen etwas wollüstigen Bilder darstellte, von seinem Entstehen
an große Epoche, und Spanien zollte dem Verfasser einen allgemeinen
Beifall; denn ungeachtet mancher Mängel hat diese Dichtung viel
Anziehendes und vorzüglich ergreifen die darin befindlichen, über
alle Beschreibung reizenden Lieder das zärtliche, sinnige Gemüth
des Spaniers.

		Schon krönte also der Lorbeer der Schlachten, so
wie der der Poesie die Stirn des heldenmüthigen Dichters, da
schlang auch die Myrthe der Liebe ihr edles Reis durch den
rühmlichen Doppelkranz. Catalina Palacios de Salazar – den letzten
Namen bekam sie von ihrem Oheim, Don Francisca de Salazor zu
Esquivias, welcher sie erzogen hatte – gewann sein Herz, und die
Kirche sprach ihren Segen über diesen Bund der Liebe. Cervantes
junge Gattin hatte aber, ob sie gleich aus einem alten, edeln
Geschlecht entsprossen war, eben so wenig Vermögen, als er selbst,
weshalb er zur Feder greifen mußte, um seinen Unterhalt zu
erwerben.

		Wahrscheinlich hielt er das dramatische Fach für
das Einträglichste, denn er schrieb bis um das Jahr 1594 gegen
dreißig Schauspiele, die alle in Madrid mit Beifall gegeben wurden,
unter denen aber das Trauerspiel Numancia wie ein Coloß hervorragt.
Auch in einer andern Gattung von Dramen, einem Gemisch von
Intriguen, Abentheuern und Wundern, welches damals eine beliebte
Olla podrida der Spanier war,
versuchte sich Cervantes, wurde aber von dem in diesem Fache
glücklichern Lope de Vega verdrängt, und ließ, wahrscheinlich aus
dieser Ursache, von jener Zeit an, alle theatralischen Arbeiten
liegen.

		Wahrscheinlich erhielt er damals ein kleines,
wenig einträgliches Amt in Sevilla, und lebte dort still und
beschränkt. Erst nach einiger Zeit trat er wieder als
Schriftsteller auf, und zwar ganz in dem Fache, welches seinem
Geiste am angemessensten war, nämlich in dem der Satyre. Die
abgeschmackten Ritterromane waren damals in Spanien unter allen
Ständen zur Lieblingslektüre geworden, und alle Köpfe waren
schwindlich von den schlecht ersonnenen, und noch schlechter
erzählten Abentheuern mit Riesen, Drachen, bezauberten Fräulein,
Zwergen, Feen u. dgl., kurz der Geschmack war in Spanien
verkrüppelt und die gesunde Vernunft der Lesewelt war im Begriffe,
den letzten Seufzer auszuhauchen.

		Mehrere Schriftsteller eiferten zwar alles Ernstes
wider diesen Unfug, allein ihre sämmtlichen Bemühungen waren
fruchtlos, denn sie sprachen, wenn auch mit vollem Rechte, nur
unmittelbar gegen die Sache selbst, verstanden aber nicht die große
Kunst, welche Cervantes verstand, nämlich die, die Lacher auf ihre
Seite zu bringen. Dies gelang dem genialen Dichter ganz
vortrefflich durch seinen Don Quixote, von welchem 1605 zu Madrid
der erste Theil erschien, den der Verfasser dem Herzoge von Bejar
zueignete.

		Anfangs wurde dieses Meisterwerk des Cervantes,
durch welches er sich bei allen gebildeten Völkern ein bleibendes
Denkmal gesetzt hatte, sehr kühl aufgenommen, und das war sehr
natürlich, denn vernünftige, denkende Männer glaubten eine
gewöhnliche Rittergeschichte darin zu finden und ließen es
ungelesen, und der gemeine Haufe, welcher eine Rittergeschichte
suchte und nicht fand, verschmähte es ebenfalls. Selbst der
Herzog von Bejar konnte sich anfangs nicht entschließen, seinen
Namen einem solchen Buche vordrucken zu lassen; als er es aber auf
Cervantes Vorstellungen doch versucht hatte, sich nur ein Kapitel
daraus vorlesen zu lassen, fand er Geschmack an dem Werke, ließ
fortfahren, und als er vollends die eigentliche Tendenz des Ganzen
einsah, gab er, hingerissen von der darin herrschenden, feinen und
beißenden Satyre, gern seine Erlaubniß, daß es ihm zugeeignet
würde.

		Noch immer wurde indeß das herrlichste Erzeugniß
der spanischen Literatur nicht gehörig und nach Verdienst
gewürdigt, und Cervantes, welcher deutlich sah, daß meistens nur
solche Leute sein Buch lasen, welche es nicht verstanden und
verstehen konnten, gab über sein eigenes Werk eine anonyme,
kritische Flugschrift ( el Buscapié)
heraus, worin er der Lesewelt zu verstehen gab, daß in seinem Buche
Anspielungen auf mehrere angesehene Zeitgenossen zu finden wären.
Einen glücklichern Einfall hätte er gar nicht haben können, um
seinem Don Quixote den Weg in alle Hände zu bahnen, denn die
allgemeine Neugier war erregt, und Alles, was nur Hände hatte,
griff nach dem Don Quixote, von welchem in kurzer Zeit, die
Lissaboner, Valenzier und Antwerpener Nachdrücke ungerechnet, von
der Madrider Originalausgabe allein 12000 Exemplare verkauft
wurden.

		Natürlich kam das Werk nun immer mehr in die Hände
wahrer Kenner und richtiger Beurtheiler. Alles las den Don Quixote,
Alles war davon begeistert, und als einst Philipp III. auf einem
Balcon seines Pallastes zu Madrid stand und einen Studenten sah,
welcher las und von Zeit zu Zeit mit seiner Lektüre inne hielt und
sich mit außerordentlichen Zeichen des Vergnügens an die Stirn
schlug, sagte der König zu den ihn umgebenden Höflingen: »Dieser
Mensch ist verrückt oder er liest den Don Quixote!« – Und die
zweite Hälfte der Behauptung des Königs war gegründet.

		Im Jahre 1613 gab Cervantes seine Novelas exemplares heraus, zwölf Erzählungen,
durch welche er, im Fache der Novellen, den Schriftstellern seines
Volkes eine neue Bahn eröffnete, denn bis dorthin kannte man in
Spanien nur die französische und die italienische Novelle, welche
er aber bei weitem übertraf; denn seine Erzählungen hatten einen
höhern moralischen Zweck, als bloß den der Unterhaltung, indem sie
durch beißenden Witz die verderbten Sitten seiner Zeitgenossen
rügten. Uebrigens sind die Begebenheiten, welche den Stoff zu
denselben liefern, mit eben so viel edler Einfachheit, als Anmuth
erzählt und auch in ihnen zeigt der Verfasser eine außerordentlich
reiche Phantasie.

		Im Jahr 1614 erschien sein Viage del Parnaso (Reise auf den Parnaß); dieses
Werk, welches den Stempel der Originalität an der Stirn trägt,
hatte den Zweck, den erbärmlichen Dichterlingen, welche damals in
Spanien ihr Unwesen trieben, Schweigen aufzulegen und zugleich des
Verfassers eigenen Dichterberuf in ein helles Licht zu stellen,
wobei derselbe einen edeln Unwillen über die Vernachlässigung
zeigt, die er von seinen Landsleuten erfahren mußte. Als
Fortsetzung des Viage del Parnaso erschien die Adjunta al Parnaso
(Zusammenkunft auf dem Parnaß), worin er vorzüglich seinen neuern
Schauspielen, welche auch 1615 erschienen, eine günstige Aufnahme
zu verschaffen suchte, welches ihm aber nicht gelang.

		Doch jetzt erlaube man uns einen Rückblick auf den
Don Quixote! Vielleicht hatte Cervantes bei der Herausgabe
desselben noch den besondern Zweck, den Herzog von Lerma, ersten
Minister Philipps III., einen ahnenstolzen Mann und Feind aller
Gelehrten, zu persiffliren, oder gar demselben andere, für
geistvolle Schriftsteller günstigere Gesinnungen beizubringen; dem
sey indeß, wie ihm wolle, so ist es doch gewiß, daß er sich diesen
gewaltigen Mann zum Feinde machte, und es scheint sogar, als wenn
man ihm bei der Fortsetzung des Don Quixote Hindernisse in den Weg
gelegt hatte, wenigstens stockte dieselbe einige Jahre lang. Nun
erschien 1614 zu Tarragona ein sogenannter zweiter Theil des Don
Quixote, dessen Verfasser sich den Namen Alonso Fernandez de
Avellaneda gab, aber weiter nichts war, als ein heimlicher Feind
des Cervantes, welchen er in seinem elenden Machwerke (vorzüglich
in der hämischen Vorrede desselben) auf alle mögliche Art zu
beschimpfen suchte, und dies erregte Cervantes Zorn.

		Alle Hindernisse, welche sich etwa vorfinden
mochten, über den Haufen werfend, gab er 1615 zu Madrid den wahren
zweiten Theil des Don Quixote heraus, und zeigte sich auch hier als
edeln, über jede Verläumdung erhabenen Mann; denn er erwiederte die
Schmähungen seines Widersachers bloß mit seinem kaustischen Witze,
brachte auch hier wieder die Lacher auf deine Seite, und hatte den
Triumph, zu sehen, daß der Don Quixote des Avellaneda (der übrigens
bald gänzlich verscholl) seiner eigenen Meisterarbeit nur als Folie
dienen konnte.

		Dieser zweite Theil des Don Quixote war die letzte
seiner Arbeiten, welche noch vor seinem Tode herauskam; denn seine
Gesundheit war zu jener Zeit schon untergraben und nahm immer mehr
und mehr ab. Den nordischen Roman, Persiles und Sigismunda, an
welchem er einige Jahre gearbeitet hatte, vollendete er 1616, und
schrieb die Dedication desselben an den Grafen von Lemos noch
wenige Stunden vor seinem Tode [bookmark: text1]F1., welcher am 23sten April 1616 erfolgte. Trotz
seiner vielen, sowohl körperlichen als geistigen Anstrengungen,
trotz des vielen Abganges, dessen seine meisten Schriften sich zu
erfreuen hatten, war doch bis an sein Ende Dürftigkeit, ja oft
drückender Mangel, sein Loos. Ein Franzose machte auf ihn folgende,
sehr bezeichnende Grabschrift:

		

	
Toujours plaisant, quoique
moral,

Ci-gît, dont l'aimable génie

Ne connut point d'original,

Et n'a pas encore de copie.






		 

		 

			[bookmark: foot1]Leider war
der Uebersetzer nicht im Stande, eine Ausgabe des Originals zu
bekommen, wo die oben erwähnte Dedication und die launige Vorrede
des Verfassers befindlich gewesen wäre, sondern er mußte sich mit
der Madrider Ausgabe von 1799 (bei D. Firmin Villalpando)
begnügen


	